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  Botschafter von den Sternen


  


  von Frank Rehfeld


  


  Am 15. Juli des Jahres 2063 misslingt das Großexperiment STAR GATE, die Erfindung des Transmitters, in der Form, dass ein siebenköpfiges Team nicht – wie vorgesehen – auf dem Mond, sondern auf einem fremden Planeten herauskommt. Durch Zufall sind die Menschen in ein bestehendes Transmitter-Netz eingedrungen. Doch wer sind dessen Erbauer? Nach vielen Abenteuern soll das Team von diesem Planeten, den man ›Phönix‹ getauft hat, zur Erde zurückkehren und Bericht erstatten. Doch auch dieses Mal geht etwas schief. Sie materialisieren auf einer Dschungelwelt. Der Computer des dortigen ›STAR GATES‹ strahlt die sieben Menschen zu einem Planeten ab, auf dem über ihr Schicksal entschieden werden soll. Sie erreichen die Ödwelt ›Shan‹. Die Roboter der dortigen STAR GATE-Station zeigen dem Team mittels so genannter ›Illuhauben‹ die Vergangenheit ›Shans‹. So erfahren sie, wie schrecklich die Strafe der Transmitter-Erbauer ist, wenn man gegen ihr Gebot verstößt. Sie müssen die Erde warnen …


  Mit Hilfe von Tritar, einem Bewohner ›Shans‹, gelingt es ihnen, nach ›Phönix‹ zurückzukehren. Eine Woche ist seither vergangen, doch die Verbindung zur Erde ist gestört. Es gibt keine Möglichkeit, sie zu warnen …


  Da taucht der für tot gehaltene Wissenschaftler William Nolan unter seltsamen Umständen wieder auf. Was er zu berichten hat, ist einfach … fantastisch!


  


  Die Hautpersonen des Romans:


  


  William Nolan - Der Wissenschaftler hat eine unglaubliche ›Reise‹ hinter sich.


  


  Ken Randall, Tanya Genada und Pieto - Die drei Freunde machen einen ›Ausflug‹.


  


  Resnar - Ein Magier.


  


  Mon-Tar - Ein Kyphorer.


  


  Barok - Der Fürst von Xarith.


  Vergangenheit  Phönix


  


  Der Sonnenuntergang schien den Himmel mit Feuer zu übergießen. Blutrot sank der Feuerball hinter den Horizont und das flammende Rot verlieh dem Gesicht des Fremden ein noch geheimnisvolleres Aussehen.


  Fast eine Minute lang vermochte William Nolan nichts anderes zu tun, als den Mann anzustarren, der so überraschend und scheinbar aus dem Nichts heraus hinter ihm erschienen war.


  Der Fremde überragte ihn um fast einen Kopf. Er war humanoid, aber dennoch handelte es sich weder um einen Menschen, noch um einen Bewohner des Planeten Phönix. Die Wangen in seinem scharf geschnittenen Gesicht waren eingefallen und verliehen ihm einen asketischen Zug. Seine Haut war bleich wie die eines Toten und stand in Kontrast zu seinem schwarzen Haar. Es war auf eine Länge von kaum einem Zentimeter geschoren und reichte wie die Spitze eines Pfeiles weit in die Stirn, fast bis zur Nasenwurzel.


  Gekleidet war der Fremde in einen hautengen, schwarzen Dress, unter dem sich ein muskulöser Körper abzeichnete. Über dem Dress trug er einen fast bis zum Boden reichenden silbernen Umhang, der um die Schultern von einer ebenfalls silbernen, mit seltsamen Symbolen verzierten Spange gehalten wurde. Als ein Windstoß das Cape aufblähte, konnte William Nolan erkennen, dass es von innen violett war.


  Das Faszinierendste an dem Unbekannten aber waren die schmalen, mandelförmigen Augen. Sie waren leicht schräg gestellt. Die Iris funkelte golden und die Pupillen waren wie lichtschluckende Schächte, die unmittelbar in die Unendlichkeit zu reichen schienen. Die Weisheit von Jahrtausenden spiegelte sich darin wider, aber das musste eine Einbildung sein, denn obwohl es schwer fiel, das Alter des Mannes zu schätzen, glaubte Nolan nicht, dass es mehr als 25 oder 30 Jahre betrug. Verwirrt wandte er den Blick ab.


  »Wer … wer seid Ihr?«, fragte er, instinktiv die ehrenvolle Anrede wählend, die am feudalistischen Fürstenhof von Xarith benutzt wurde.


  Ein spöttisches Lächeln umspielte das Gesicht des Fremden. »Man nennt mich Xybrass«, entgegnete er mit dunkler, wohlklingender Stimme. Zur Überraschung des Wissenschaftlers sprach der Mann englisch, ohne einen Translator zu benutzen. Zumindest drang die Stimme aus seinem Mund.


  William Nolan blickte hinüber zu den Flugscheiben der Beherrscher des Transmitter-Netzes, die vor den Festungsmauern aufmarschiert waren. »Wenn das Kyphorer wären, gäbe es diese Festung bereits nicht mehr!«, klangen noch einmal die ersten Worte des Unbekannten in ihm wider.


  »Ihr gehört zu diesen Wesen?«, fragte er, obwohl er die Antwort kannte. Auch wenn der Fremde den Angreifern, die Nolan bislang für Kyphorer gehalten hatte, ähnlich sah, umgab ihn doch etwas wie eine unsichtbare, nur gefühlsmäßig wahrnehmbare Aura, die ihn von ihnen unterschied.


  Zur Bestätigung schüttelte Xybrass den Kopf. »Wie ich schon sagte, es sind keine Kyphorer, sondern Craahls, eine einfache Hilfsrasse. Aber ich habe nichts mit ihnen zu tun.  Im Gegenteil«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.


  »Bei allen Göttern, von was sprecht Ihr eigentlich?«, mischte sich Resnar, der neben Nolan stand, ein. Der so unscheinbar wirkende alte Mann in dem schreiend bunten Gewand war der mächtigste Magier von Xarith.


  Xybrass musterte ihn kurz. Sein Blick war wie der eines Erwachsenen, der ein aufdringliches, lästiges Kind anblickt. »Schlaf!«, befahl er wie beiläufig. Für einen Sekundenbruchteil verengten sich seine Augenlider zu schmalen Schlitzen.


  Im gleichen Moment erstarrte Resnar. Es war, als wäre er mitten in der Bewegung eingefroren. In ungläubigem Staunen pendelte Nolans Blick zwischen Resnar und dem Fremden hin und her.


  »Was war das?«, fragte er mit belegter Stimme. »Ist er … tot?«


  »Tot? Nein, er wird aufwachen und sich an nichts mehr erinnern, sobald ich es ihm befehle. Er braucht unser Gespräch nicht mit anzuhören. Da wir nun allein sind, können wir die Förmlichkeiten beiseite lassen. Du stammst aus der Zukunft, nicht wahr?«


  Obwohl es eine Feststellung und keine Frage war, nickte Nolan. Er begriff nicht, was mit ihm geschah.


  »Es ist zu diesem Zeitpunkt noch nicht möglich, euch Menschen die Wahrheit zu sagen  die Wahrheit über das, was ihr Äthermorph nennt. Eines Tages werdet ihr erfahren, dass dieses Äthermorph eine Art … Eigenleben besitzt. Das Äthermorph oder der Hyperraum, wie manche es auch nennen, oder Nullraum … Wie auch immer: Es … denkt! Mehr sollst auch du noch nicht wissen, Nolan, obwohl dies schon mehr ist als alle anderen Menschen erfahren dürfen. Bei dir mache ich diese Ausnahme, weil du unmittelbar davon betroffen bist.«


  »Betroffen … wovon?«


  »Eure unseligen Experimente haben etwas bewirkt, was so nicht vorgesehen war. Du wärst normalerweise tot, ausgelöscht.«


  »Normalerweise?«


  »Nun gut, verlassen wir dieses Thema. Ich möchte es für dich verständlich anders ausdrücken  und so wirst du es auch später wiedergeben. Alles andere wäre bei weitem noch verfrüht. Also, merke dir diese Fassung, die du jetzt von mir hörst: Ich habe die Erschütterung des Zeitgefüges gespürt«, fuhr Xybrass fort. »Ohne meine Hilfe hättest du den Zeitsprung nicht überlebt, aber das ist jetzt nebensächlich. Wie nennt sich deine Rasse?«


  »Menschen«, antwortete Nolan ohne zu zögern. Er befand sich wie in Trance. Die Worte des Fremden, die er zuerst zu ihm gesagt hatte, waren nach wie vor in seinem Gedächtnis, aber er wusste, dass er sie niemals wiedergeben konnte. Dabei ahnte er, dass dies eine Mitteilung gewesen war von wahrhaft unglaublicher Brisanz.


  Der Fremde hatte das Wort Mensch doch schon benutzt. Wieso fragte er jetzt etwas, was er bereits wusste?


  Nur, damit Nolan es dann so wiedergab und niemand etwas von dieser Wahrheit erfuhr?


  Er schüttelte den Kopf, wie um einen Alpdruck los zu werden. Es misslang. Dann konzentrierte er sich auf die Antwort auf die Frage des Fremden. Es war ihm dabei völlig unmöglich, den Geheimnisvollen anzulügen, oder ihm auch nur eine Antwort zu verweigern.


  »Menschen!«, wiederholte er ehrlich.


  »Ihr seid unbefugt in das Star Gate-Netz eingedrungen. Berichte mir, wie es dazu kam, beziehungsweise dazu kommen wird.«


  Auch diesmal kam Nolan nicht gegen den Willen von Xybrass an. Bereitwillig berichtete er, wie es dem Konzern Mechanics Inc. für den er als Nuklear-Physiker arbeitete, gelungen war, das erste Star Gate zu konstruieren und wie das Forschungsteam unter der Führung von Ken Randall nach Phönix verschlagen wurde. Wieso war er dabei ständig überzeugt davon, dass Xybrass dies alles längst wusste? Dieses Fragespiel war nicht mehr als nur eine Art Ritual, bestimmt für diejenigen, denen er eines Tages davon erzählen würde …


  Er berichtete dennoch weiter von den Versuchen, die Technik des von den Kyphorern errichteten Transmitters zu ergründen und wie er durch einen Überschlagblitz von den ungeheuren Energien in die Vergangenheit geschleudert worden war. Wirklich von dem Überschlagblitz? War das nicht in Wahrheit … das Bewusstsein des Äthermorph gewesen, geweckt durch die im Experiment unbeabsichtigt erfolgte Raum-Zeit-Verzerrung? Es hatte dies getan, um seine Auslöschung zu verhindern und er war hundertprozentig sicher, dass er das niemals wieder vergessen, es aber später dennoch anders wiedergeben würde  ganz im Sinne von Xybrass.


  Zum Schluss berichtete er noch, wie ein Erkundungstrupp der Fremden, die er für Kyphorer gehalten hatte, durch das Star Gate gekommen und von den Bulowas, den barbarischen Bewohnern von Phönix, angegriffen worden war. Er hatte den Bulowas geholfen und war mit ihnen zur Festung Xarith geflohen, in deren Mauern er sich größeren Schutz versprach.


  Ohne ihn noch einmal zu unterbrechen, lauschte Xybrass seinen Worten. Sein Gesicht blieb dabei ausdruckslos, ihm war nicht anzusehen, was er dachte.


  »Interessant«, kommentierte er schließlich und ließ dabei offen, was er wirklich meinte. Er beugte sich über die Zinnen und starrte eine Weile in Richtung der Craahls. In der nun immer rascher hereinbrechenden Dämmerung konnte William Nolan sie kaum noch erkennen, aber Xybrass schien die Dunkelheit nichts auszumachen.


  »Eine Niederlage seiner Hilfstruppen auf einer so primitiven Welt wie Phönix wäre eine gewaltige Schmach für den Bund von Dhuul-Kyphora«, murmelte er versonnen. »Eine günstige Gelegenheit.« Seine Gestalt straffte sich. »Ich werde einige Vorbereitungen treffen, aber bald zurückkehren«, verkündete er. »Bis dahin müsst ihr euch aus eigener Kraft helfen.«


  Kaum hatte er das letzte Wort gesprochen, war er verschwunden. Er ging nicht fort, sondern war einfach von einem Moment zum anderen nicht mehr da, so als hätte es ihn niemals gegeben.


  Im gleichen Augenblick löste sich Resnar wieder aus seiner Erstarrung und auch William Nolan kam es vor, als würde er aus einem wirren Traum erwachen.


  


  *


  


  Gegenwart  Phönix


  


  Erschöpft schwieg der Wissenschaftler. Er ließ sich in seinem Bett zurücksinken und schloss die Augen. Sein Atem ging keuchend und unregelmäßig.


  »Schluss jetzt«, ordnete ein Arzt an und las die Instrumente ab, die Nolans Körperfunktion kontrollierten. »Sie müssen dem Patienten Ruhe gönnen, oder er würde nach allem, was er durchgemacht hat, hier im Bett sterben und damit wäre wohl niemandem gedient.«


  »In Ordnung«, willigte Commander Jeff Haller widerstrebend ein und warf Nolan einen letzten bedauernden Blick zu. Er gab Tanya Genada und Ken Randall einen Wink und verließ die Krankenstation, um mit den beiden Survival-Spezialisten in sein Büro zurückzukehren.


  »Auf diese Erklärung kann ich erst einmal einen Schluck vertragen«, sagte er und holte eine Flasche und drei Gläser aus einem Schrank. »Bester schottischer Whisky«, erklärte er, während er einschenkte. »Nicht dieses synthetische Zeug, das sie hier destillieren.«


  Randall beobachtete ihn aufmerksam. Auch die scheinbare Unbekümmertheit des jungen, blondhaarigen Commanders konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie aufgeregt er war. Seine vor Nervosität zitternden Finger verrieten, wie es wirklich in ihm aussah.


  Auch Tanya Genada war von dem unglaublichen Bericht des Wissenschaftlers sichtlich mitgenommen. Auch wenn er, dem Zwang durch Xybrass folgend, nur das erzählt hatte, was Xybrass erlaubte. Alles andere war sowieso wie eine Traumsequenz in seinem Gedächtnis  eine, die er bis heute nicht so recht begriffen hatte. Selbst wenn er vom angeblichen Bewusstsein des Äthermorph erzählt hätte: Niemand hätte ihm das geglaubt  ja, überhaupt glauben können!


  Tanya machte einen abwesenden, in sich gekehrten Eindruck und kaute gedankenverloren auf einer Strähne ihres kupferfarbenen Haares herum.


  »Wir müssen wohl oder übel glauben, was er uns erzählt hat«, ergriff sie das Wort. »Es gibt keinen Grund, warum er uns eine solche Geschichte erzählen sollte, wenn sie nicht wahr wäre.«


  »Davon können wir ausgehen«, stimmte Haller zu. »Immerhin wissen wir jetzt auch aus seinem Munde, mit wem wir es zu tun haben. Der Bund von Dhuul-Kyphora.« Er dehnte die Worte und sprach sie mit überdeutlicher Betonung aus, was ihren dumpfen, unheimlichen Klang noch verstärkte. »Ein gigantisches Imperium, dessen Welten alle durch Star Gates miteinander verbunden sind. Die Kyphorer oder diese Craahls müssen in der Tat auch diejenigen gewesen sein, die Shan verwüstet haben.«


  Mit einem unwilligen Stirnrunzeln quittierte Ken Randall die Nennung der Ödwelt, auf die es ihn, zusammen mit Tanya und fünf Wissenschaftlern, verschlagen hatte. Er erinnerte sich nur ungern daran zurück, führte ihm die Erinnerung doch jedes mal aufs Neue die Grausamkeit der Herren des Transmitter-Netzes  deren Name Kyphorer lautete, wie Nolan es nun bestätigt hatte  vor Augen.


  Die Einwohner von Shan hatten gegen das Imperium rebelliert und waren dafür grausam bestraft worden.


  Auch wenn die Menschheit nicht wie die Shaner überlichtschnelle Raumschiffe baute, hatte sie sich doch unbefugt in das Star Gate-Netz eingehängt. Sobald die Kyphorer davon erfuhren  und über kurz oder lang würden sie es bestimmt , würden sie unweigerlich auf Phönix oder gar auf der Erde erscheinen und zwar sicherlich nicht zu einem reinen Höflichkeitsbesuch. Nein, sie würden mit Sicherheit versuchen, Terra ihrem Bund von Dhuul-Kyphora einzuverleiben. Natürlich würden die Menschen sich dem widersetzen  und wie die Kyphorer mit Rassen verfuhren, die sich ihnen widersetzten, machte das Schicksal Shans deutlich. Es sah nicht danach aus, als ob sich eine friedliche Lösung dieses Problems würde finden lassen, so wünschenswert diese auch sein mochte.


  Deswegen wurde Ken Randall so ungern an Shan erinnert. Jedes mal glaubte er, das Damoklesschwert, das über ihnen allen schwebte, deutlicher zu sehen. Jeden Tag konnte aus Phönix und Terra neue Shans werden. Aber durch den Bericht William Nolan ließ sich die Gefahr wohl nicht länger verdrängen. Er musste sich damit auseinandersetzen, ob er wollte oder nicht.


  »Ich möchte wissen, was es mit diesem Xybrass auf sich hat«, murmelte er. »Vermutlich handelt es sich um einen der Kyphorer, allerdings scheint er dem Bund nicht allzu wohlwollend gegenüberzustehen. Hoffentlich erholt Nolan sich bald, damit er weiter berichten kann. Endlich haben wir die Gelegenheit, mehr über unsere Widersacher zu erfahren.«


  »Wir müssen unbedingt die Transmitter-Verbindung zur Erde wiederherstellen«, stieß Jeff Haller hervor. Wohl durch die Experimente der Wissenschaftler, denen William Nolan auch seinen Sturz in die Vergangenheit zu verdanken hatte, war der Kontakt abgerissen. Seither war die menschliche Siedlung auf Phönix völlig von der Erde isoliert.


  Er sprach aus, was sie alle dachten. Die Verantwortlichen von Mechanics Inc. ahnten noch nicht einmal, in welcher Gefahr die Erde schwebte. Als das seit langer Zeit unbenutzte Star Gate auf Phönix entdeckt wurde, war man davon ausgegangen, auf die Hinterlassenschaft einer längst ausgestorbenen Rasse gestoßen zu sein. Und nun stand endgültig fest, dass dem ganz und gar nicht so war.


  Der Intercom auf Hallers Schreibtisch begann zu summen. Mit einem Knopfdruck nahm der Commander das Gespräch entgegen. Die Survival-Spezialisten saßen so, dass sie den Bildschirm ebenfalls sehen konnten. Das Gesicht eines Wachsoldaten, den er flüchtig kannte, zeichnete sich darauf ab. Auf Phönix war alles um einiges schlichter als auf der Erde. Hier gab es keine Vorzimmer mit Sekretärinnen, die Gespräche durchstellten.


  Am blassen, verstört wirkenden Gesicht des Wachsoldaten erkannte Ken Randall, dass etwas Ungewöhnliches passiert sein musste.


  »Gerade ist jemand an mir vorbei in die Siedlung eingedrungen«, berichtete der Wachposten aufgeregt.


  »Ein Bulowa?«, hakte Haller ruhig nach. Die Vermutung lag nahe. Das Dorf der Barbaren befand sich nicht allzu weit von der Siedlung entfernt.


  »Nein, Sir, es war …« Der Soldat verstummte und suchte nach Worten. »Ich weiß nicht, um wen es sich handelte. Der Mann hat mich nur angesehen und dann schien es, als ob mein Gehirn mit einem Mal abgeschaltet würde. Ich kann mich an nichts mehr erinnern, weiß nur noch, dass er an mir vorbeigegangen ist.«


  Ohne ein weiteres Wort unterbrach Jeff Haller die Verbindung. Seine Hand hieb auf die Alarmtaste.


  


  *


  


  Vergangenheit  Phönix


  


  Die Sonne war mittlerweile vollends untergegangen und die Dunkelheit breitete sich wie ein schwarzes Tuch über die Landschaft aus. Schwere, bauchige Wolken hatten sich vor den Phönix-Mond geschoben und fingen sein Licht ab.


  Überall in der Festung waren Feuer entzündet worden, in deren Lichtschein William Nolan zahlreiche Krieger sah. Auch auf den Festungsmauern brannten Fackeln. Die Wachen waren verdoppelt worden. Es war nicht auszuschließen, dass die Craahls noch in dieser Nacht angriffen.


  Wie der Wissenschaftler durch eine unverfängliche Frage festgestellt hatte, erinnerte Resnar sich tatsächlich nicht mehr an das Erscheinen des geheimnisvollen Fremden.


  Auch er selbst war sich nicht sicher, ob er nicht alles nur geträumt hatte. Hunderte Fragen brannten ihm auf der Zunge. Xybrass hatte es verstanden, ihm alles Wissen zu entlocken, ohne selber auch nur das geringste über sich preiszugeben.


  »Es wird bald ein Gewitter geben«, sagte Resnar. »Das ist günstig für uns. Es wird die Angreifer behindern.«


  Nolan schrak aus seinen Gedanken auf. »Möglich«, antwortete er zerstreut. Die Luft hatte sich abgekühlt und er fror in seinem dünnen Overall. »Es ist kalt. Ich werde auf mein Zimmer zurückkehren und mich etwas hinlegen. Ruft mich, wenn etwas geschieht.«


  Ein Feuer brannte im Kamin des prunkvoll eingerichteten Raumes, den man ihm als Quartier zugewiesen hatte. Es verbreitete angenehme Wärme, aber der Wissenschaftler fror trotzdem. Es war eine Kälte, die nicht von außen kam, sondern aus ihm selbst und kein Feuer konnte sie vertreiben.


  Er wusste, dass die Craahls hauptsächlich hinter ihm her waren. Ein Gespräch, das er mit einem von ihnen geführt hatte, hatte ihm gezeigt, dass man ihn für einen Rebellen gegen den Bund von Dhuul-Kyphora hielt. Anscheinend versprach man sich von ihm wichtige Informationen über diese angebliche Rebellion. Auch wenn er noch nie davon gehört hatte, war er froh über dieses Missverständnis. Nicht einmal die telekinetischen Kräfte der Magier hätten Xarith zu schützen vermocht, wenn die Craahls die Festung mit aller Macht angegriffen hätten. So aber mussten die Fremden behutsam vorgehen, um ihn lebend gefangen zu nehmen und konnten nicht mit aller Kraft ihrer überlegenen Technik zuschlagen.


  Wer mochte dieser Xybrass sein? War er ihnen wirklich so wohl gesonnen, wie er es vorgegeben hatte, oder verfolgte er in Wirklichkeit ganz andere Interessen? Ob es sich bei ihm vielleicht um einen dieser Rebellen handelte, von denen der Craahl gesprochen hatte?


  Nolan schauderte noch im Nachhinein, wenn er an den seltsamen Ausdruck in den Augen des Fremden dachte. Diese Augen, in denen er einen Erfahrungsschatz zu lesen geglaubt hatte, der den eines jeden Menschen übertraf und der trotz der scheinbaren Jugendlichkeit von Xybrass nur einem weisen, uralten Wesen zustand.


  Der Widerschein eines Blitzes tauchte das Zimmer für einen Sekundenbruchteil in fast taghelles Licht. Wenige Sekunden später grollte der Donner. Unwillkürlich zuckte Nolan zusammen. Er hatte noch niemals Angst vor einem Gewitter gehabt. Blitz und Donner waren für ihn niemals mehr als Folgen der atmosphärischen Elektrizität gewesen; zumindest, solange er in der von der Technik beherrschten Welt des einundzwanzigsten Jahrhunderts gelebt hatte. Hier aber, in dieser archaischen Umgebung, erschienen sie ihm fast wie das Toben eines unbegreiflichen Ungeheuers. Auch wenn sein Verstand diese Gedanken närrisch schalt, kam er gegen seine Gefühle nicht an. Es war eine Folge seiner zerrütteten Nerven.


  Kein Wunder, er hatte in den vergangenen vierundzwanzig Stunden mehr erlebt, als jemals ein Mensch zuvor. Nicht allein, dass er mittelbar durch die freiwerdende Energie bei der Explosion eines Star Gate-Aggregates um mehr als hundert Jahre in die Vergangenheit geschleudert worden war, wurde er auch noch von den Hilfstruppen einer galaktischen Großmacht gejagt.


  Er trat ans Fenster. Regen prasselte gegen die Scheibe und lief in bizarren Bahnen daran hinab. Blitz auf Blitz zuckte nun vom Himmel herab und die Abstände zum Donner wurden immer kürzer, bis sie schließlich kaum noch wahrnehmbar waren.


  William Nolan kehrte zum Bett zurück und ließ sich darauf fallen. Er schloss die Augen. Obwohl er gegen die Müdigkeit ankämpfte, übermannte ihn die Erschöpfung. Kaum eine Minute später war er bereits in einen tiefen, traumlosen Schlaf geglitten.


  


  *


  


  Zwischenspiel


  


  Das Universum breitete sich vor ihm wie ein schwarzes, mit Tupfern von Sternenlicht gesprenkeltes Meer aus. Er spürte und genoss die Kraft der Sonnenmassen, die um ihn herum im Rhythmus der Ewigkeit pulsierten, badete förmlich in ihren Energien und sog sie zum Teil in sich auf. Es war eines der wenigen Vergnügen, die es in seinem nach Jahrtausenden zählenden Leben gab. In Augenblicken wie diesen schien selbst der Strom der Zeit langsamer zu fließen und sein Dasein erschien ihm nicht mehr ganz so schlimm und unerträglich. Zwangsläufig eilten in solchen Momenten seine Gedanken zurück in die Vergangenheit; zurück in die Zeit, in der alles begonnen hatte.


  Damals, als er so sehr gefrevelt hatte, dass es außer ihm nur noch einen einzigen Abkömmling der Dhuuls gab und ihn die Hor-Hekenu bitter bestraften. Nur er und Yulendra, sein weiblicher Gegenpart, wussten, dass die Hor-Hekenu die Form war, in die alle Dhuuls sich geflüchtet hatten, außer den Dhuuls auf ihrer Hauptwelt. Denn nur die Hauptwelt war damals vom größten und schlimmsten Krieg verschont geblieben, den das Universum je gesehen hatte. Er hätte alle Dhuuls außerhalb der Hauptwelt endgültig ausgelöscht, über alle galaktischen Grenzen hinausgehend, wenn sie nicht unter Aufbieten ihrer letzten Kräfte sich in diese nächst höhere Daseinsform geflüchtet hätten: Sie waren seitdem, also seit nunmehr rund fünftausend Jahren, eine besondere Energieform, die alle noch lebenden Dhuuls auf der Zentralwelt fortan wie Götter verehrt hatten. Das Wissen, dass sie nicht wirklich Götter, sondern nichts anders als die weiter entwickelte Lebensform der Dhuuls waren, hatten die letzten Dhuuls verloren. Es war auch nicht wichtig genug für sie gewesen.


  Bis vor rund dreitausend Jahren durch Xybrass und Yulendra auch die letzten Dhuuls scheiterten. Damit hatte Xybrass wahrlich eine Schuld auf sich geladen, die er niemals wiedergutmachen konnte. Darum litt er unter seiner Unsterblichkeit, die ihm nicht nur ewige Schuldkomplexe bescherte, sondern ihm auch jedweden Ausweg aus seiner Situation verwehrte.


  Yulendra hatte solche Gewissensbisse nicht, wie er wusste. Sie war skrupellos geblieben und hätte sich womöglich als wahre Plage des Universums erwiesen, hätten die Hor-Hekenu nicht ganz besonders über sie und ihre Taten gewacht. Ein Schicksal, das wenigstens Xybrass erspart geblieben war …


  Aber auch die Hor-Hekenu, die Götter der Dhuuls, waren nicht ganz ohne Schuld. Deshalb täuschte Xybrass ihnen gegenüber die vollkommene Untergebenheit nur vor, um sich damit größtmögliche Freiheit zu erkaufen. Sie durften dabei nicht einmal ahnen, was er wirklich vor hatte und welchen Idealen er in Wahrheit diente, um nicht unter der alten Schuld noch grausamer leiden zu müssen.


  Und er hatte ganz konkrete diesbezügliche Pläne …


  Welche hochtrabenden Träume hatte hingegen sein Volk gehabt: Sie hatten davon geträumt, eines Tages das ganze Universum zu erobern. Sie besaßen damals schon die Macht von Göttern und ihnen stand alle Zeit der Ewigkeit zur Verfügung. Es war der alte Traum von unumschränkter Macht, wie er wohl in jedem Volk erwachte, dessen geistigen Werte mit seiner technischen Entwicklung nicht Schritt hielt.


  Xybrass lächelte schmerzlich. Was war von diesen Träumen geblieben? Der Krieg hatte ihnen ein jähes Ende bereitet. Es gab am Ende nicht mehr viele seiner Art und obwohl es keine Sieger gegeben hatte, hatten sie sich ihren überlegenen Gegnern, deren Name nicht einmal er zu denken, geschweige denn auszusprechen wagte, beugen müssen.


  Aber der Sieg des weit überlegenen Gegners war nur scheinbar gewesen. Sie waren von der Bildfläche verschwunden  sie, die wahrhaft Uralten, noch wesentlich älter jedenfalls als die Rasse der alten Dhuuls. Niemand erinnerte sich mehr an sie  außer vielleicht den Hor-Hekenu, denn gerade sie hatten in einer Art letztem Racheakt den Pakt mit den Siegern verraten und durch ihre arrogante, ignorante Passivität zu ihrem Vergessen beigetragen. So jedenfalls schätzte Xybrass dies ein …


  Das war der Hauptgrund, warum Xybrass es tunlichst vermied, auch nur den Namen der Uralten zu denken. Er befürchtete, dass die Hor-Hekenu ihn dadurch vielleicht als Verräter entlarvten, denn er … machte gemeinsame Sache mit den Verschwundenen, die mit ihrem Verschwinden zum größten kosmischen Rätsel aller Zeiten geworden waren, auch wenn außer den Hor-Hekenu nur er selber das wusste …


  Er verdrängte diese Gedanken schleunigst wieder. Wer konnte ihm schon garantieren, dass er nicht zufällig ›belauscht‹ wurde von den Energiewesen namens Hor-Hekenu? Er musste äußerst vorsichtig sein, damit seine Mission nicht scheiterte.


  Er dachte dann sogar lieber zurück an den Beginn seiner Qualen, als er gemeinsam mit Yulendra in rigoroser Machtbesessenheit den letzten Lebenden der Dhuuls das Ende bereitet und dafür seine Strafe als Unsterblicher angetreten hatte.


  Ja, von diesem Zeitpunkt an hatte auch seine unvorstellbare Einsamkeit begonnen. Sterbliche verehrten ihn als Gott und so berauschend dieses Gefühl für eine Weile sein mochte, verflog es nach kurzer Zeit doch wieder und machte der alten Einsamkeit Platz. Gäbe es nicht seinen Auftrag, hätte er längst versucht, seinem Leben ein Ende zu setzen. Es gab Möglichkeiten, selbst den Fluch der Unsterblichkeit zu überwinden, aber er wusste gleichzeitig, dass die Hor-Hekenu, die ihn in ihrer Gnadenlosigkeit dazu verurteilt hatten, einen solchen Schritt nicht zulassen würden, nicht, bevor sie zu der Meinung gelangten, er habe genug gebüßt.


  Andererseits: Sie ahnten nicht einmal  zu seinem Glück! , dass er längst nicht mehr so sehr den Tod herbeisehnte wie einst, nicht, bevor seine Mission erfüllt war.


  Aber zumindest für den Augenblick schien der Erfolg in denkbar weite Ferne gerückt zu sein. Die Rebellion, auf die er jahrtausendelang hingearbeitet hatte, war gescheitert und von den einstigen Rebellen waren nur noch bedeutungslose Splittergruppen übrig, während die Tyrannei der Kyphorer schlimmer als jemals zuvor war.


  Auch daran erinnerte er sich schmerzlich zurück: Nach dem Krieg vor fünftausend Jahren, als es nur noch die Dhuuls auf ihrer Zentralwelt gegeben hatte und die Hor-Hekenu, die alles Weltliche überhaupt nicht mehr kümmerte … war es ihnen unmöglich gewesen, das über mehrere Galaxien reichende Transmitter-Netz weiter aufrecht zu erhalten. Sie hatten nach Erben gesucht, Nachfolgern, die diese Aufgabe übernehmen konnten. Ihre Wahl war auf die Kyphorer gefallen. Der ›Bund von Dhuul-Kyphora‹ wurde geboren, der nunmehr seit fünftausend Jahren bestand. Die Kyphorer jedoch hatten sich an keinerlei Abmachungen gehalten, nachdem sie die Macht übernommen hatten. Zunächst hatten sie zwar so getan, als würden sie ganz im Sinne der Dhuuls ihr Erbe antreten, doch dann hatten sie begonnen, sich mehr und mehr auf ihre Heimatgalaxis zu konzentrieren und die Transmitter in anderen Galaxien in Vergessenheit geraten zu lassen. Damit legten die Kyphorer den Grundstein für ihr eigenes, praktisch die gesamte bewohnte Galaxis mit vielen tausend Welten umfassendes Imperium. Mit brutaler Gewalt und durch die Technik der Star Gates und der Raumschiffe, die sie nach einigen Fehlschlägen auf der Basis der dhuulschen Transmitter-Technik konstruierten, unterwarfen sie zahllose andere Rassen, um am Ende zum Beispiel Nutzungsabgaben für die vorhandenen Star Gates zu verlangen.


  Ein Glück, dass die Dhuuls nur einen Teil ihres überlegenen technischen Wissens an die Kyphorer weitergegeben hatten. Aus weiser Voraussicht, denn der Dhuuls waren es ja nur noch wenige gewesen und sie hatten vorbeugen müssen, um nicht zu einem späteren Zeitpunkt etwa zur Zielscheibe des Machtbestrebens einzelner Kyphorer zu werden. Auch wenn sie nicht einmal geahnt hatten, dass nicht nur einzelne Kyphorer, sondern sozusagen die ganze Rasse zu einem solch rigorosen Machtstreben neigte …


  Der ›Bund von Dhuul-Kyphora‹  eine Schande des Universums, wie nicht nur Xybrass fand. Doch er allein hatte trotz seiner Macht nicht die Möglichkeit, ihre Gewaltherrschaft zu brechen  und die Hor-Hekenu hatten keinerlei Interesse an den Erben der Dhuuls und ihrer Handlungsweise. Sie als Energiewesen standen sozusagen über allen Dingen. Das einzige Mal, wo sie wirklich aktiv eingegriffen hatten, das war im Fall von Xybrass und Yulendra gewesen. Da hatte es ja auch die Dhuuls unmittelbar betroffen. Ansonsten hielten sie sich zurück.


  Eine Haltung, die Xybrass ganz und gar nicht teilen konnte, aber das durften die Hor-Hekenu nicht einmal im entferntesten ahnen, sonst würden sie ihm in die Quere kommen und seine Mission gefährden.


  An diesem Punkt seiner Überlegungen angelangt, geschah es: Ein schwacher, kaum wahrnehmbarer Impuls erreichte ihn. Die Welt seines Ursprunges lag weit entfernt, aber Xybrass wusste sofort, was er zu bedeuten hatte. Große Hoffnungen, Zeuge einer bedeutenden Entwicklung zu werden, machte er sich nicht, aber um seine Mission zu erfüllen, musste er jeder noch so kleinen Chance nachgehen. Es mochte möglich sein, mal wieder Keimzellen einer neuen Entwicklung zu legen, auch wenn sie erst in späteren Zeiten Früchte tragen würden.


  Außerdem war es eine willkommene Abwechslung, sich wieder unter Sterbliche zu mischen.


  So machte er sich auf den Weg zu einem unbedeutenden, kleinen Planeten am Rande der Milchstraße. Es lag mehr als hundert Jahre zurück, dass er zuletzt dort gewesen war und diesem William Nolan geholfen hatte.


  Der Name des Planeten lautete für die Menschen, die diesen Planeten unfreiwillig besucht hatten: Phönix.


  


  *


  


  Gegenwart  Erde


  


  Das imponierende Gebäude im Stadtzentrum von Detroit wirkte auf Haiko Chan jedes mal, wenn er es sah, wie ein gigantischer, unersättlicher Moloch, ein Ungeheuer aus einer Zeit, die sich längst überlebt hatte. In unermüdlicher Gier sog es Menschenmassen in sich auf, machte sie zu willigen Sklaven und spuckte sie einige Stunden später wieder aus.


  Es war das Zentralgebäude von Mechanics Inc., dem Konzern, für den Chan als Survival-Spezialist arbeitete und den er mit jedem Tag erneut verfluchte.


  Dennoch hatte er sich mit dem Konzern arrangiert. Seine Existenz war untrennbar mit Mechanics verbunden, er hatte sich mit Leib und Seele Leuten wie Lino Frascati und Clint Fisher verschrieben. Sie hatten ihn zu dem gemacht, was er war, in jeder Hinsicht. Er verdiente überdurchschnittlich gut und besaß eine einflussreiche und angesehene Stellung, auch wenn dieses Ansehen mit einem Großteil Furcht vor ihm gepaart war.


  Dennoch hasste er das, was er zu tun gezwungen war.


  Aber es gab keine andere Möglichkeit für ihn, als weiterhin mitzuspielen. Das lag nicht nur an seinem langjährigen Vertrag. Es lag vielmehr daran, dass Mechanics ihn auch nach Ablauf dieses Vertrages nicht gehen lassen würde. Der Konzern hatte viel Geld in seine Ausbildung gesteckt. Deshalb würde man nicht zulassen, dass er seinen Beruf aufgab. Die einzige Chance bestünde darin, zur Konkurrenz zu wechseln. Konzerne wie Flibo, Dai-mi-su und Grüne Welten würden ihn mit Kusshand nehmen.


  Im Augenblick versuchten sie, ihn umzubringen, anderenfalls würde Mechanics das gleiche versuchen. Es würde nichts ändern, denn sein Job bliebe der gleiche, in wessen Auftrag er auch immer handelte.


  Oft erschien ihm der Preis, den er für seinen Wohlstand hatte zahlen müssen, zu hoch, insbesondere an Tagen wie diesem.


  Chan hatte seinen Gleiter geparkt, war aber noch nicht ausgestiegen. Er hatte die Hände über dem Lenkrad verschränkt und starrte das Gebäude durch die Windschutzscheibe an, das sich mit seinen zahlreichen erleuchteten Fenstern hell gegen den Nachthimmel abhob. Menschen hasteten an seinem Gleiter vorbei, doch sie beachteten ihn nicht.


  Was hast du?, fragte er sich ironisch. Du hast doch mal wieder einen glänzenden beruflichen Erfolg erzielt.


  Sein Auftrag hatte darin bestanden, einen Agenten von Dai-mi-su zu überführen. Es war nicht einmal um eine bedeutende Sache gegangen, sondern um eine geradezu lächerliche Verbesserung bei der Fertigung von Mikrochips, die ohnehin an Dai-mi-su hätten verkauft werden sollen.


  Es war ihm gelungen, den Agenten aufzuspüren. Es handelte sich um eine Tanaka Sharu, eine junge, hübsche Frau und vermutlich hatte es sich um ihren ersten Einsatz gehandelt. Alles wäre eine Routineangelegenheit geworden, wenn sie sich widerstandslos hätte festnehmen lassen. Nach spätestens zwei Wochen wäre sie gegen einen anderen Agenten ausgetauscht worden, wie es üblich war. Aber nein, sie hatte die Heldin spielen müssen und um sich zu schießen begonnen. Um sein eigenes Leben zu retten, war er gezwungen gewesen, sie zu erschießen.


  Nun musste er Clint Fisher Bericht erstatten. Eine Sekretärin hatte ihm auf seinen Anruf hin mitgeteilt, dass sich der Sicherheitschef noch in seinem Büro aufhielt.


  Nach einigen Minuten stieg Haiko Chan aus. Er schloss den Gleiter nicht ab, ließ sogar die Tür offen.


  Er fühlte sich müde, nicht körperlich, sondern seelisch. Mit schleppenden Schritten näherte er sich dem Hauptportal.


  


  *


  


  Gegenwart  Phönix


  


  David Nuncan war der erste, der den Fremden entdeckte. Er diente als einfacher Soldat in der Söldnertruppe von Mechanics Inc., die einzige Alternative, die sich ihm zu einer langjährigen Haftstrafe bot, seit er einen Angehörigen des Konzerns in betrunkenem Zustand krankenhausreif geschlagen hatte.


  Seit dem ersten Heulen der Alarmsirenen und der über alle Intercoms gegebenen Information Jeff Hallers, dass sich jemand unbefugt im Bereich der Siedlung aufhalte, war kaum eine Minute verstrichen. Es war noch keine Beschreibung des Eindringlings durchgegeben worden, aber vom ersten Moment an wusste Nuncan, dass es sich nur um den Mann handeln konnte, den er vor sich sah.


  Der Fremde unternahm nicht einmal den Versuch, sich zu verstecken oder irgendwie zu tarnen. Allein seine Kleidung verriet ihn auf den ersten Blick. Kein Mensch würde sich in dieser irdischen Kolonie, in der alles dem Diktat von Nüchternheit und Zweckmäßigkeit gehorchte, in einem bodenlangen, silbernen Umhang präsentieren. Dieser und das volle, schwarze Haar, das ihm gelockt bis auf die Schultern reichte, waren alles, was Nuncan von hinten von dem Fremden sehen konnte.


  Wären diese äußeren Merkmale nicht gewesen, hätte er den Mann wahrscheinlich nicht einmal weiter beachtet. Wer rechnete schon damit, dass ein unbefugter Eindringling auf einer von archaischen Kulturen beherrschten Welt seelenruhig mit hinter dem Rücken verschränkten Händen über einen Gang schlenderte?


  David Nuncan blieb an der Abzweigung des Ganges stehen, von wo aus er den Eindringling entdeckt hatte. Der Anblick verwirrte ihn so, dass er einige Sekunden lang nicht wusste, was er machen sollte. Dann kroch seine Hand zum Griff des Schockers an seinem Gürtel und er zog die Waffe hervor. Zwar hatte der Fremde ihn offensichtlich noch nicht entdeckt, aber sicher war sicher.


  Lautlos schlich er zu einem in die Wand eingelassenen Intercom. Er tippte die Codenummer Hallers ein und wartete ungeduldig, bis der Commander sich meldete.


  »David Nuncan, Sir. Ich habe den Eindringling gesehen«, flüsterte er leise in das Mikrofon. »Er hält sich auf dem Gang XP5 auf und nähert sich der Energiezentrale.«


  »Sprechen Sie, was wollen Sie?«, antwortete Haller barsch. »Halten Sie es für witzig, mir meine Zeit mit ihren Gesangskünsten zu stehlen?«


  »Aber, Sir, ich sagte doch …« Weiter kam er nicht. Der Bildschirm verdunkelte sich. Hinter sich vernahm Nuncan ein leises Lachen. Er fuhr herum. Der Fremde stand wenige Schritte hinter ihm. Instinktiv hob er den Schocker, bis die Mündung direkt auf die Brust seines Gegenübers gerichtet war.


  »Keinen Schritt weiter!«, befahl er. »Nehmen Sie die Hände hoch, oder ich schieße.«


  Das Lachen des Mannes brach ab. Ein beinahe mitleidiges Lächeln glitt über sein markantes Gesicht. »Reichlich primitiv, eure Sprechgeräte«, kommentierte er unbeeindruckt. »Dieser Haller hat deine Nachricht nicht empfangen. Ich möchte mich noch etwas ungestört hier umsehen.«


  »Sie … Sie müssen wahnsinnig sein«, keuchte Nuncan, obwohl er instinktiv ahnte, dass dem ganz und gar nicht so war. Es war kein Wahnsinn, der den Fremden in dem hautengen schwarzen Dress zu seinem Auftreten trieb. Es war vielmehr das Wissen um seine grenzenlose Überlegenheit den Menschen gegenüber. David Nuncan begriff es, als er in die goldenen Augen des Mannes schaute. Dieses Wesen war kein Mensch, nicht einmal ein Bewohner von Phönix.


  Der Soldat spürte, wie etwas mit dem Blick des Fremden auf ihn überströmte. Etwas von einer Fremdartigkeit, die sich mit nichts vergleichen ließ, was er jemals erlebt hatte. Wie mit unsichtbaren Fingern schien dieses Etwas nach seinem Geist zu tasten. Entsetzt begriff Nuncan, dass er im Begriff stand, seinen freien Willen zu verlieren. Er versuchte, den Auslöser seines Schockers zu bedienen, aber es gelang ihm nicht mehr.


  Dann erloschen sogar seine Gedanken …


  


  *


  


  Vergangenheit  Phönix


  


  Harte Faustschläge gegen die Tür rissen William Nolan äußerst unsanft aus seinem Schlaf, ohne dass er die Herkunft des Geräusches sofort erkannte. »Scheiß Dienst«, fluchte er, gähnte ausgiebig und richtete sich benommen auf. Grelles Sonnenlicht blendete ihn und ließ ihn die Augen sofort wieder schließen. In einer automatischen Bewegung tastete er mit der rechten Hand nach dem Wecker auf seinem Nachttisch. Erst als er weder einen Wecker, noch einen Nachttisch spürte und fast aus dem Bett gefallen wäre, öffnete er die Augen wieder.


  Der Anblick des prunkvollen, mittelalterlich eingerichteten Raumes ließ seine Erinnerung zurückkehren. Mit einem Schlag war er hellwach.


  Wieder hämmerte jemand gegen seine Tür. »Herr, Ihr müsst aufstehen«, vernahm er die demütige Stimme seines Dieners. »Xarith wird angegriffen.«


  »Kann man denn nicht mal als Gott ausschlafen?«, maulte er, dann erst drangen die Worte des Dieners richtig in sein Bewusstsein. Der Angriff …


  Noch niemals zuvor war William Nolan so schnell aus dem Bett gekommen. Er verzichtete darauf, sich zu waschen, obwohl er in seinem Overall geschlafen hatte und nicht gerade gut roch. Es war jetzt gleichgültig. Er stürmte zur Tür und riss sie auf. Erschrocken sprang der Diener zurück. »Resnar hat mir aufgetragen, Euch zu …« Mehr hörte der Wissenschaftler schon nicht mehr. Er rannte auf den Innenhof der Festung hinaus.


  Nachdem das Gewitter im Laufe der Nacht abgeklungen war, zeigte sich das Wetter nun wieder von seiner milden Seite. Die Sonne brannte heiß vom wolkenlosen Himmel herab, so heiß, dass die Luft stellenweise flimmerte.


  Das Bild hatte sich gegenüber dem vergangenen Abend grundlegend gewandelt. Hunderte Krieger standen auf den Mauern und das nur auf dem begrenzten Teil, den er überschauen konnte. Insgesamt mussten es viele tausend sein. Andere hielten sich auf dem Hof bereit, um Gefallene oder Verwundete fortzuschaffen und ihre Plätze einzunehmen. Feuer waren entfacht worden, Pfeile und Armbrustbolzen wurden in Massen herbeigeschafft. Laute Befehle schallten über den Hof und Fanfarensignale wurden aus anderen Teilen der riesigen Festung laut. Über allem lag eine Atmosphäre der Aufregung, aber so chaotisch das Durcheinander der vielen einzelnen Handlungen auch auf den ersten Blick wirkte, erkannte Nolan doch, dass in Wirklichkeit alles mit der Disziplin einer militärischen Operation ablief  und um nichts anderes handelte es sich ja schließlich auch.


  Auf dem Turm, auf dem ihm am gestrigen Abend Xybrass erschienen war, entdeckte er Resnar und Barok, den gegenwärtigen Fürsten von Xarith. Nolan bahnte sich seinen Weg durch die Menschenmassen auf dem Hof und eilte zu ihnen hinüber.


  Der Anblick des Turmes hatte ihm die Erinnerung an Xybrass wieder aufgedrängt. Er war sich noch unsicherer als in der Nacht, ob es diese Begegnung wirklich gegeben hatte.


  Es gab keinerlei Beweise dafür und immer wahrscheinlicher erschien es ihm, dass er alles nur geträumt oder sich eingebildet hatte. Andererseits  war da das Wissen, dass es sich bei den Wesen, die aus dem Star Gate gekommen waren, nicht um Kyphorer, sondern um Craahls handelte. Woher sollte er dieses Wissen haben, wenn nicht tatsächlich von Xybrass? Oder hatte er sich die Information ebenfalls nur eingebildet?


  Inzwischen hatte er den Turm erreicht und verdrängte die Gedanken, da sie ihm im Augenblick ohnehin nicht weiterhalfen. Über die Zinnen hinweg blickte er auf die hitzeflimmernde Ebene vor den Wällen hinaus. Obwohl er sich seelisch darauf vorbereitet hatte, schockierte ihn der Anblick doch. Es waren weniger die mehr als fünfzig Flugscheiben, die ihn so überraschten, sondern die rund tausendköpfige Armee, die kaum eine Meile entfernt aufmarschiert war. Als er die Hand mit den Augen gegen die Sonne abschirmte, entdeckte er auch eine mindestens ebenso große Anzahl Roboter und zahlreiche gepanzerte Fahrzeuge.


  William Nolan wandte den Blick wieder ab und verneigte sich vor Barok. Der arrogante, dickleibige Fürst, der sich auch jetzt wieder in einem mit Edelsteinen und verschnörkelten Stickereien verzierten Phantasiekostüm präsentierte, hätte es möglicherweise auch in der gegenwärtigen Situation fertig gebracht, ihn bei mangelnder Ehrerbietung töten zu lassen. Anders als die Bulowas, betrachtete Barok ihn keineswegs als Gott, sondern lediglich als einen Magier aus einem fernen Land, der zu seiner Hilfe herbeigeeilt war. Das Wohlwollen und die Dankbarkeit, die er seinem Gast jetzt noch entgegenbrachte, konnte schnell umschlagen.


  Neben Resnar und dem Fürsten standen zwölf weitere Gestalten, deren bunte Gewänder ihre Zugehörigkeit zum Clan der Magier offenbarte. Es handelte sich um Männer und Frauen gleichermaßen. Zwiespältige Gefühle überkamen Nolan beim Anblick der Magier. Er hatte erlebt, welche gewaltigen Kräfte in ihnen ruhten, denn sie beherrschten die Telekinese, konnten also Gegenstände allein Kraft ihres Geistes bewegen.


  Auch wenn sie ihre Kräfte momentan zu seinem Schutz einsetzten, fühlte Nolan sich in ihrer Anwesenheit nicht sonderlich wohl. Zu erschreckend war der Gedanke, welche furchtbaren Verwüstungen sie anrichten konnten. Wenn es der Menschheit in der Zukunft nicht gelingen sollte, die Magier auf ihre Seite zu ziehen, würden sie zu gefährlichen Gegnern werden. Ein erster Schritt dazu war bereits bei der gewaltsamen Befreiung von Tanya Genada und den Wissenschaftlern, die die beiden Survival-Spezialisten bei ihrem ersten Sprung nach Phönix begleitet hatten, erfolgt. Aber das waren Ereignisse, die sich für ihn erst in ferner Zukunft abspielen würden, einer Zukunft, die er aller Wahrscheinlichkeit nach niemals mehr erleben würde.


  Er schaute wieder zu den Craahls hinüber. Die Bewegungen ihrer Flugscheiben waren für ein paar Sekunden zur Ruhe gekommen. Sie hatten eine geordnete Angriffsformation eingenommen und näherten sich nun in beängstigendem Tempo. Nolan sah, dass sich auch vier größere Luftfahrzeuge, terranischen Schwebern nicht unähnlich, zu ihnen gesellt hatten. Dem relativ kleinen Transportraum des Star Gates war es zu verdanken, dass sich keine wirklich großen, schwer bewaffneten und gepanzerten Fahrzeuge bei ihnen befanden.


  Wie er es schon einmal erlebt hatte, ergriffen die Magier sich an den Händen. Dieser körperliche Kontakt schien nötig zu sein, um ihre geistigen Kräfte miteinander zu verschmelzen und die WUCHT des Angriffs zu verstärken.


  William Nolan wusste nicht, wie viele Magier sich insgesamt in Xarith befanden. Auf alle Fälle musste es noch mehr dieser geistigen Kollektive geben, anders konnte er sich die ungeheuerliche Wirkung des telekinetischen Gegenschlages nicht erklären.


  Gleich drei der vier Schweber wurden von unsichtbaren Händen gepackt, gestoppt und langsam zurückgedrängt.


  Das gleiche Schicksal ereilte sieben der zwanzig angreifenden Flugscheiben. Auf jeder von ihnen saß ein Craahl auf einem schmalen Sitz. Vor ihm befand sich ein Kommandopult, das ihm allerdings kaum Deckung zu bieten vermochte. Die Flugscheiben waren weniger für einen Kampf, als vielmehr für Aufklärungsflüge geeignet, da die Piloten kaum geschützt waren. Entweder besaßen die Craahls nicht genügend andere Fahrzeuge, oder  was viel wahrscheinlicher erschien  die Höchstkapazität des hauptsächlich für Personentransporte dienenden Star Gates auf Phönix war nicht groß genug, um sie herzuschaffen.


  Ungefährlich aber waren auch die Flugscheiben nicht, wie sich gleich darauf erwies.


  Die Magier konnten nicht alle gleichzeitig abwehren. Insbesondere die Motorenleistung der Schweber bereitete ihnen Schwierigkeiten und kosteten sie viel Kraft.


  William Nolan hatte die von den Craahls erbeutete Strahlwaffe gezogen. Im Gegensatz zu seinem eigenen Schocker ließ sie sich umschalten und vermochte laserähnliche Energiestrahlen zu verschießen. Darauf verzichtete er allerdings, auch wenn die Reichweite des Strahlers ungleich weiter reichte als die Schockenergie, deren Wirkung auf rund zehn Meter begrenzt war. Er ahnte, dass den Craahls die Verluste irgendwann zu groß werden würden, wenn er sich mit der tödlichen Waffe zur Wehr setzte. Möglicherweise würden diese Opfer in ihren Augen das Wissen über die Rebellion, das sie sich von ihm versprachen, nicht mehr rechtfertigen. Wenn sie ihrerseits keine Rücksicht auf sein Leben mehr nahmen, würde Xarith sich trotz aller Verteidigung nicht länger als ein paar Minuten halten können. Gegenwärtig mussten auch die Craahls erst nah genug herankommen, um ihre Schockwaffen zu betätigen.


  Mit äußerster Konzentration wartete Nolan darauf, dass die Flugscheiben die kritische Distanz überwanden. Er zielte auf den Piloten des vordersten Fahrzeuges.


  Vorher aber gab Fürst Barok den Bogenschützen einen Befehl. Ein wahrer Hagel von Pfeilen und Armbrustbolzen gingen auf die Flugscheiben nieder. Da die Scheiben hoch genug flogen und nur ihre Unterseite als Ziel boten, mussten die Schützen frei in die Luft zielen, um die Angreifer durch die niedergehenden Geschosse zu treffen. Zumindest theoretisch. Tatsächlich traf nicht ein einziger der Pfeile und Bolzen ein Ziel.


  Dann waren die Flugscheiben nahe genug heran.


  


  *


  


  Gegenwart  Erde


  


  Man kannte Haiko Chan an der Rezeption und ließ ihn ohne aufwendige Kontrollen passieren. So freundlich und ansprechend die Halle auch eingerichtet war, wusste er doch, dass sie sich durch einen Knopfdruck in eine Todesfalle verwandeln ließ. Die Scheibe, hinter der mehrere junge Frauen ihn berufsmäßig unverbindlich anlächelten, bestand aus Sicherheitsglas, das luftdicht schloss und selbst der Detonation einer mittelmäßig schweren Bombe standhielt. Überall in Decke und Wänden befanden sich verborgene Waffen; Schocker und auch tödliche Schusswaffen.


  Der Survival-Spezialist trat auf einen Lift zu und ließ sich ins zwölfte Stockwerk bringen, wo Fishers Büro lag. Eine Sekretärin hielt ihn im Vorzimmer auf.


  »Ich bedauere, Mr. Chan, aber Mr. Fisher wünscht nicht gestört zu werden.«


  »Dann sagen Sie ihm, dass ich da sei. Er hat mir aufgetragen, unverzüglich Bericht zu erstatten, wenn ich einen Auftrag ausgeführt habe.«


  »Einen Moment bitte.« Die Sekretärin wandte sich ihrem Intercom zu. Ein leises Knacken zeigte an, dass die akustische Verbindung hergestellt war, allerdings blieb der Bildschirm dunkel. Fisher hatte die Bildverbindung ausgeschaltet.


  »Mr. Chan ist hier und wünscht Sie zu sprechen.«


  »Schicken Sie ihn weg«, ertönte die Stimme des Sicherheitschefs. »Er soll morgen wiederkommen. Oder nein  meinetwegen lassen Sie ihn hereinkommen.«


  »In Ordnung.«


  Chan ging bereits auf die Tür des Büros zu und ließ sie aufgleiten.


  Fisher saß nicht an seinem Schreibtisch, wie er es gewöhnlich fast immer tat. Er hatte in einem Sessel der Sitzgruppe in einer Ecke des Raumes Platz genommen und die Füße auf den Tisch gelegt. Das graue Jackett lag neben ihm auf dem Boden, die Krawatte und die obersten Knöpfe seines Hemdes standen offen.


  Chan schaute den Sicherheitschef entgeistert an. Noch niemals hatte er Fisher so erlebt.


  »Stehen Sie nicht wie ein abgeschalteter Romoner  Roboter meine ich  in der Gegend rum, Chan. Setzen Sie sich schon, kostet nichts. Was schauen Sie mich so an?«


  Der Survival-Spezialist Haiko Chan schluckte. Unsicher trat er näher. Der leicht lallende Unterton in Fishers Stimme war nicht zu überhören gewesen. Erst jetzt entdeckte er auch die Flasche, die neben dem Sessel des Sicherheitschefs auf dem Boden stand und das kleine Glas, das er in der Hand hielt.


  Clint Fisher, der Mann, den viele für den mächtigsten Mann von Mechanics hielten, der stets ein Musterbeispiel an Korrektheit gewesen war und sich niemals eine Schwäche gab, war betrunken!


  


  *


  


  Gegenwart  Phönix


  


  »Versteht ihr das?« Hilflos schaute Jeff Haller die beiden Survival-Spezialisten an. Es war wohl durchaus nicht üblich, wenn sich kurz nach Auslösen eines Großalarms ein Soldat über Intercom meldete, um aufgeregt ›My bonny is over the ocean‹ zu singen und nach Rückfrage noch einmal von vorn zu beginnen.


  »Ich kenne den Mann flüchtig«, antwortete Tanya Genada. »Er heißt Duncan oder so ähnlich. Ich habe ein paar mal mit ihm gesprochen und er machte eigentlich nicht den Eindruck eines Verrückten auf mich.«


  »Natürlich ist er nicht verrückt«, schnaubte Haller. »Sonst wäre er gar nicht erst nach Phönix gekommen. Die Soldaten wurden sorgfältig ausgewählt.«


  Ken Randall sprang so plötzlich auf, dass sein Stuhl polternd nach hinten kippte. Der Survival-Spezialist beachtete es nicht.


  »Von wo ist das Gespräch gekommen?«, fragte er.


  Haller schaute ihn einen Moment lang verständnislos an, dann begriff er, was Randall vermutete.


  »Genau weiß ich es nicht. Im Hintergrund war ein XP zu erkennen, aber nicht die Nummer des Ganges. Es muss ein Anschluss in der Nähe der Energiezentrale sein.«


  Ken Randall riss bereits die Tür auf. Tanya folgte ihm, während der Commander über Intercom ein Suchkommando in das Gebiet beorderte und zu besonderer Vorsicht aufforderte.


  Die Energiezentrale lag nicht allzu weit entfernt. Randall verzichtete darauf, den Schocker zu ziehen. Der Gesang des Soldaten konnte nur durch einen Fehler in der Verbindung zustande gekommen sein. Seine Lippen hatten sich ganz anders bewegt. Da ein solcher Fehler nicht von allein geschehen konnte, musste der Eindringling ihn bewirkt haben. Ein Wesen, das einen Intercom in der kurzen Zeit manipulieren konnte, würde sich von einem Schocker sicherlich nicht beeindrucken lassen. Gezogene Waffen würden außerdem jeden Versuch zur Verständigung enorm erschweren und auch wenn die Schocker relativ humane Waffen waren, gehörte Ken Randall durchaus nicht zu der Sorte Mensch, die erst einmal schossen und hinterher Fragen stellten.


  Mit Tanya Genada brauchte er über seine Vermutungen nicht zu sprechen. Er las von ihrem Gesicht ab, dass sie ebenso dachte.


  Vorsichtig näherten sie sich dem Gebiet, in dem der Fremde sich aufhalten musste. Einige Soldaten begegneten ihnen. Für die Zivilpersonen war mit dem Alarm die Aufforderung einhergegangen, in ihren Quartieren oder Arbeitsräumen zu bleiben, um die Suchtrupps nicht zu behindern.


  An jeder Ecke schauten die Survival-Spezialisten erst nach, ob der Gang frei war, bevor sie ihn betraten.


  Tanya Genada entdeckte David Nuncan als erste. Regungslos stand er auf dem Gang und richtete seinen Schocker genau auf sie.


  »Stecken Sie die Waffe weg!«, rief die Survival-Spezialistin und zog den Kopf rasch zurück. Es erfolgte keine Reaktion und als sie nach einigen Sekunden noch einmal den Kopf vorstreckte, stand der Soldat noch in der gleichen Haltung da wie zuvor. In ganz genau der gleichen Haltung sogar, als wäre er mitten in der Bewegung erstarrt. Etwas musste mit ihm geschehen sein, sein Verhalten war völlig unnormal. Das maskenhaft starre Gesicht deutete darauf hin, dass er sich unter einem hypnotischen Bann befand. Da der Soldat völlig ungedeckt in der Gangmitte stand, hätte sie ihn ohne Schwierigkeiten schocken können, doch hätte dies eine stundenlange Lähmung zur Folge gehabt. In dieser Zeit hätte Nuncan ihnen keine Antworten geben können.


  »Gib mir sicherheitshalber Feuerschutz«, forderte Tanya ihren Begleiter auf. Randall nickte knapp und zog den Schocker. Was nun kam, war eine Form des Angriffs, die sie im Training solange geübt hatten, bis jeder Bewegungsablauf ihnen so in Fleisch und Blut übergegangen war, dass der Körper ihn ohne bewusste Koordinierung durch das Gehirn ausführte.


  Randall beugte sich mit schussbereiter Waffe so um die Ecke, dass sein Körper zu mehr als neunzig Prozent von der Wand verborgen wurde.


  Gleichzeitig sprang Tanya vor. Aus dem Stand heraus überwand sie mit ihrem Hechtsprung  der einem Schuss die geringst mögliche Trefferfläche bot  rund fünf Meter. Sie rollte sich über die Schulter ab, nutzte ihren eigenen Schwung, um wieder auf die Beine zu kommen und trat noch aus der Drehung heraus zu. Ihr Fuß traf Nuncan an der Brust und hätte ihn zurückschleudern müssen.


  Hätte …


  Stattdessen hatte sie das Gefühl, gegen einen massiven Felsbrocken getreten zu haben. Die Wucht traf nicht den Soldaten, sondern schleuderte sie selbst zurück. Mit einem Schmerzensschrei stürzte sie zu Boden.


  Die ganze Zeit über hatte Nuncan sich nicht bewegt, nicht einmal mit den Augen geblinzelt. Wenn er unter einem fremden Willen stand, so hatte er zumindest keinen Befehl zum Angriff.


  Randall trat aus seiner Deckung hervor und eilte zu Tanya Genada, die sich gerade wieder auf die Beine quälte. Ihr Gesicht war vor Schmerz verzerrt.


  »Was war das?«, fragte sie fassungslos. Sie traten auf Nuncan zu. Erst jetzt entdeckten sie die hauchdünne, durchsichtige Schicht, die den Mann wie ein Glasmantel umgab. Sein ganzer Körper war davon bedeckt, selbst seine offenen Augen. Zögernd berührte Ken Randall die Masse. Sie war hart wie Stahl, doch konnte er die Körperwärme und sogar den Herzschlag des Soldaten durch sie hindurch spüren.


  »Er lebt«, verkündete er erleichtert und trat an den Intercom, um Haller von der Entdeckung zu berichten. Schweigend lauschte der Commander seinem Bericht.


  »Ich werde ein Ärzteteam schicken. Geht ihr zum Star Gate. Ich bekomme keine Verbindung mit dem Kontrollraum.«


  Ohne zu zögern machten sich die beiden Survival-Spezialisten auf den Weg. Zweimal noch begegneten sie Menschen, die sich im gleichen gelähmten Zustand wie David Nuncan befanden und ihnen zeigten, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden. Einmal war es ein einzelner Wissenschaftler, beim zweiten Mal ein achtköpfiger Soldatentrupp. Sie alle lebten noch. Wer auch immer der Eindringling sein mochte, er beging keine Morde, was Randalls Hoffnung nährte, dass es zu einer friedlichen Verständigung kommen könnte.


  Mehr als sechzig Soldaten hatten sich vor der riesigen Pyramide versammelt, in der sich das Star Gate befand. Das Schott war geschlossen. Die Soldaten hatten Anweisung erhalten, auf die Ankunft der Survival-Spezialisten zu warten, bevor sie etwas unternahmen. Aus einer anderen Richtung kam eine weitere Person herbeigeeilt: Jeff Haller.


  »Wenn wir dem Treiben des Fremden Einhalt gebieten wollen, müssen wir ihn überraschen und sofort schocken«, erklärte Randall. Er wählte zehn Soldaten aus, mit denen er den kurzen Gang betrat, der ins Innere der Station führte. Tanya und er verzichteten auf ihre Waffen, während die Soldaten sich nebeneinander mit schussbereiten Schockern vor dem inneren Schott postierten. »Sofort schießen, wenn ihr ihn seht«, schärfte Tanya ihnen noch einmal ein, bevor sie das Schott aufgleiten ließ.


  Sämtliche Wissenschaftler, die sich in dem großen Kontrollraum aufhielten, befanden sich im Zustand der Regungslosigkeit. Der Fremde stand an einem Kontrollpult und blickte ihnen freundlich lächelnd entgegen. Es war offensichtlich, dass er ihre Ankunft erwartet hatte. Die Survival-Spezialisten sprangen vor und suchten hinter einem Aggregat Deckung.


  Zehn Leitstrahlen, an denen die Schockenergie entlang glitt, schossen auf den Fremden zu und trafen seinen Körper. Der konzentrierte Beschuss hätte ausgereicht, einen Menschen tagelang zu betäuben. Der Fremde hingegen lächelte weiter, ohne die geringste Reaktion zu zeigen. Er blickte die Soldaten nur an  und sie erstarrten!


  Ken Randall wunderte es nicht mehr, dass die Schockenergie keine Wirkung zeigte. Er hatte den Eindringling erkannt.


  


  *


  


  Gegenwart  Erde


  


  Auch als er bereits in einem Sessel Platz genommen hatte, starrte Haiko Chan den Sicherheitschef noch ungläubig an.


  Clint Fisher war für ihn stets nur eine Institution gewesen, etwas wie die Personifizierung des Konzerns. Als Mensch hatte er den Sicherheitschef niemals betrachtet, was zum großen Teil wohl daran lag, dass Fisher niemals menschliche Gefühle gezeigt hatte. Er war stets als kaltschnäuziger Zyniker aufgetreten, für den Menschenleben nicht mehr als Zahlen in einem strategischen Spiel bedeuteten. Ein mitleidloser Computer in menschlicher Gestalt, der keine Gefühle zu kennen schien und für den nur Erfolge zählten.


  Und nun das.


  Chan konnte es nicht fassen. Ein Teil seines Weltbildes war zusammengebrochen. Ihm saß nicht mehr als ein ganz gewöhnlicher Mensch gegenüber, der seine geschäftsmäßige Maske abgelegt hatte.


  »Hören Sie endlich auf, mich so anzustarren«, schnarrte Fisher und strich sich durch die zerzausten Haare. Ein fast kindlicher Trotz schwang in seiner Stimme mit. Seine Augen zeigten einen glasigen Schimmer. »Haben Sie noch nie jemanden gesehen, der getrunken hat?«


  »Doch, das schon«, antwortete Chan unsicher. »Aber nicht Sie.«


  »Und was soll daran so sonderbar sein? Was glauben Sie, wie man die ganze Scheiße hier anders aushalten kann? Alles an diesem verdammten Scheißkonzern. Sie denken doch genauso, sprechen es nur nicht aus. Trinken Sie einen Schluck mit.«


  Die Worte des Sicherheitschefs hatten Haiko Chan zusammenzucken lassen. Die Gedanken überschlugen sich in seinem Gehirn. Eine Falle! Es musste eine Falle sein. Es war undenkbar, dass Fisher sich eine solche Blöße gab. Er musste wissen, dass es auch seine Position gefährden würde, wenn diese Worte an Frascatis Ohren gelangten.


  Eine bestimmte Absicht musste hinter seiner scheinbaren Offenheit stecken. Möglicherweise war er sogar nicht einmal betrunken und schauspielerte nur. Chan überlegte fieberhaft. Kalter Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn.


  War man dahinter gekommen, dass er seinen Beruf im stillen verabscheute und Mechanics nicht ganz so loyal gegenüberstand, wie es eigentlich der Fall sein sollte? Er war dem Konzern treu ergeben und würde ihn niemals verraten, auch wenn er mit vielem nicht einverstanden war. Seine berufliche Erfolgsquote war überragend und bot ebenfalls keinen Anlass für Misstrauen.


  Aber irgend etwas musste Fishers Verdacht erregt haben, dass er ihm nun diese Falle stellte. Anderseits war in Anbetracht von Fishers geradezu genialen Intrigen alles fast ein wenig zu durchsichtig. Glaubte der Sicherheitschef ernsthaft, dass er darauf hereinfiel? Er musste seine Survival-Spezialisten eigentlich besser kennen.


  Also doch keine Falle? In jedem Fall beschloss Chan, äußerst wachsam zu sein. Jedes falsche Wort konnte das Ende seiner Karriere bedeuten.


  Ungeschickt tastete Fisher nach der Flasche und schenkte sich sein Glas halb voll. Dann war die Flasche leer und er schleuderte sie achtlos zur Seite. Mühsam stemmte er sich hoch und nahm zusammen mit einem Glas eine neue aus einem Wandschrank. Beides reichte er dem Survival-Spezialisten.


  »Hier, trinken Sie.«


  »Danke, ich möchte nichts. Es ist wohl ohnehin besser, wenn ich morgen wiederkomme. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Tanaka Sharu tot ist. Ich musste sie erschießen.«


  »Zum Teufel mit dieser Tanaka Sharu. Aber da haben wir ja etwas, auf das wir anstoßen können.«


  »Ich möchte wirklich nichts, danke.«


  »Sie sollen trinken, ich befehle es. Hören Sie, das ist ein dienstlicher Befehl. Sie wollen doch wohl nicht meutern?«


  »Nein, natürlich nicht.« Ergeben schraubte Haiko Chan die Flasche auf und schenkte ein wenig in sein Glas. Das Etikett verriet ihm, dass es sich um erstklassigen Cognac handelte. Die Flasche war ein kleines Vermögen wert und das erinnerte ihn schon wieder an Fishers übliche Art. Es musste stets alles vom Besten sein, ein Grundsatz, den er offensichtlich selbst bei einem Besäufnis beibehielt.


  »Warum sagen Sie nichts, Chan? So schweigsam kenne ich Sie gar nicht.« Der Sicherheitschef kicherte, als hätte er einen besonders lustigen Witz erzählt.


  »Ich muss nun wirklich gehen«, sagte der Survival-Spezialist, stellte die Flasche auf den Tisch zurück und erhob sich.


  »Setzen Sie sich wieder. Ich bestimme hier, wann Sie gehen. Ich bestimme ja sonst schließlich auch immer alles, warum also nicht auch jetzt. Trinken Sie noch einen, na los. So einen Tropfen finden Sie nirgendwo so leicht. Sie haben gerade einen Menschen umgebracht. Lässt Sie das so kalt, dass Sie darauf nicht einmal einen vernünftigen Schluck gebrauchen können? Es scheint, als hätte ich Sie gut dressiert. Ja, dressiert ist wohl das richtige Wort. Ich dressiere schließlich jeden hier. Sie, Randall, Genada, Sabaldi und alle anderen. Ich weiß, dass Sie mich hassen, wahrscheinlich sogar jeder in diesem verdammten Konzern. Ich durchschaue Sie, auch wenn Sie sich verstellen.«


  »Das ist …«


  »Ich weiß es«, unterbrach Fisher barsch. »Sie halten mich für eine seelenlose Maschine und vielleicht haben Sie damit auch recht. Aber schauen Sie sich selbst an. Wir sind nicht so verschieden, wie Sie wohl glauben. Sie bringen Menschen um, aber Sie fühlen sich dabei wahrscheinlich völlig unschuldig, denn Sie können sich ja immer auf Ihre Befehle berufen. Sie sind so hart geworden, weil ich Sie dazu gemacht habe, sonst wären Sie in Ihrem Beruf längst gescheitert.«


  Er schenkte sich erneut ein und leerte das Glas in einem Zug. Chan schwieg, aber auch er verspürte plötzlich den Wunsch, noch etwas zu trinken und griff ebenfalls nach der Flasche. Er glaubte nicht mehr, dass Fisher nur schauspielerte. Der Sicherheitschef war wirklich so betrunken, wie es den Anschein hatte.


  »Mir ist es nicht viel anders ergangen als Ihnen«, fuhr Fisher nach einer kurzen Pause fort. »Ich musste genauso lernen, meine Gefühle abzuschalten, sonst hätte ich es nicht soweit gebracht. Mein Vater war einer der ersten Survival-Spezialisten von Mechanics, damals, als der Konzern sich seine wirtschaftliche und politische Position erkämpfte. Agenten von Flibo legten eine Bombe in seinem Haus. Vater und Mutter starben. Ich war damals fünfzehn. Frascati trat zu der Zeit gerade in die Geschäftsleitung des Konzerns ein. Auch er war damals noch anders als heute. Ihm habe ich meinen Aufstieg zum Teil zu verdanken. Ich hatte damals noch nicht vor, Sicherheitschef zu werden. Alles, was ich wollte, war, den Mord an meinen Eltern zu rächen.«


  Fisher trank ein weiteres Glas. Mit abwesendem, in weite Ferne gerichtetem Blick starrte er vor sich hin.


  Chan fühlte sich noch unbehaglicher als zuvor, wenn auch jetzt aus anderen Gründen. Er wollte nicht, dass Fisher ihm seinen Hergang, den wohl kaum jemand im Konzern kannte, erzählte. Ein Teil seines Hasses auf den Sicherheitschef war geschwunden und das machte ihm seine Lage schwieriger. Gerade sein Hass hatte ihm immer wieder Kraft gegeben. Er hatte sein Gewissen immer damit beruhigt, dass er schließlich nur Befehle ausführte und alle Skrupel, die ihn gelegentlich überfielen, auf Fisher abgewälzt, eben weil dieser ihm nur als eine Inkarnation des Bösen erschienen war.


  Er hatte vergessen, dass kein Mensch nur böse war, sondern erst gut und böse zusammen den menschlichen Charakter formten. Letztlich war Fisher genauso ein Opfer seines Berufes, nicht mehr Täter als er selbst. Er entwickelte sogar Verständnis für die Umstände, die den Sicherheitschef zu dem gemacht hatten, was er heute war. Das hieß nicht, dass er sie billigte, aber ihm stand kein Urteil zu, solange er sich der Karrieremaschinerie genauso anpasste.


  »Haben Sie die Täter bekommen?«, erkundigte er sich.


  »Ja, es hat lange gedauert, aber ich habe sie bekommen. Zu der Zeit hatte ich bereits begonnen, mich zu verändern. Ich hatte Blut gerochen und begonnen, von der Macht zu träumen. Heute bin ich soweit, dass ich Frascati ohne Schwierigkeiten aus dem Weg räumen und seinen Platz einnehmen könnte, wenn ich es nur wollte. Aber ich will es nicht. Ich bin kein Geschäftsmann und scheue die Öffentlichkeit. Ich ziehe lieber aus dem Hintergrund meine Fäden. Ich habe meine Gefühle abgelegt und es ist zu spät, auf meinem Weg umzukehren. Manchmal, so wie heute, verabscheue ich mich für das, was ich tue. Selbst ich kenne dieses Gefühl. Ich weiß nicht mehr, wie viele Menschen durch mich bereits gestorben sind. Es ist gleichgültig, wer meine Position innehat. Es ist diese Position, an der das Blut klebt. Diese verdammte Position in diesem verdammten Konzern.«


  Er verstummte und schaute auf. Sein Blick wurde hart.


  »Gehen Sie jetzt, Chan. Ich habe mehr erzählt, als ich hätte erzählen dürfen, aber ich musste mit jemandem darüber sprechen. Vielleicht sehen Sie jetzt einiges etwas anders. Vergessen Sie, was Sie gehört haben. Wenn auch nur ein Wort unseres Gespräches nach draußen dringt, werde ich Sie töten, das schwöre ich Ihnen. Ich würde Sie höchstpersönlich zur Hölle schicken.«


  Chan ging zur Tür. Er wusste, dass der Sicherheitschef seine Drohung wahr machen würde.


  An der Tür drehte er sich noch einmal um. Fisher schenkte sich gerade ein weiteres Glas ein.


  


  *


  


  Vergangenheit  Phönix


  


  William Nolan wartete bis zum allerletzten Augenblick, bis er hundertprozentig sicher war, dass sein Schuss den Craahl treffen würde. Erst dann betätigte er den Abzug. Er beobachtete nicht einmal mehr, wie die Schockenergie den Körper des Piloten traf, sondern riss die Waffe einen Sekundenbruchteil nach dem Schuss bereits herum und schoss auf die zweite Flugscheibe.


  Dann warf er sich hinter den Zinnen in Deckung. Ein gutes Dutzend Leitstrahlen glitt über ihn hinweg und mindestens die gleiche Anzahl traf wirkungslos die Mauer. Die Craahls hatten erkannt, wo er sich aufhielt und nahmen speziell diese Stelle unter Beschuss.


  Neben Nolan, aber auch an anderer Stelle, brachen Krieger bewusstlos zusammen. Die Craahls gaben nur zwei Salven ab, dann zogen sie ihre Flugscheiben sofort wieder höher, um sich vor den Pfeilen und Bolzen in Sicherheit zu bringen.


  Einzig der gepanzerte Schweber, dessen stählerner Hülle die primitiven Geschosse nichts anhaben konnten, führte den Angriff fort. In rasender Folge, so schnell, dass die Abstände mit dem Auge nicht mehr zu erkennen waren, eröffnete er das Feuer auf die Verteidiger. Reihenweise brachen die Krieger zusammen. Es gab so gut wie keine Deckung vor der Schockenergie, da das Fahrzeug sich direkt über den Festungswällen befand.


  William Nolan wusste, dass es sinnlos war, zurück zu schießen. Die Schockenergie konnte keine Hindernisse ab einer gewissen Dichte durchdringen. Durch die Maschen eines Stoffes drang sie hindurch, aber nicht durch Kunststoffe oder Metall. Dadurch konnte er den Insassen des Schwebers nicht gefährlich werden.


  Ihre Rüstungen schützten die Krieger einigermaßen, aber sie bedeckten nur den Oberkörper und die Helme lediglich einen Teil des Kopfes.


  Nolan presste sich eng an die Mauer und zog einen der gelähmten Krieger direkt vor sich, so dass er weitgehend gedeckt war.


  Auch einer der Magier wurde getroffen. Er brach zusammen, ohne einen Laut von sich zu geben.


  Die anderen Magier beachteten ihn nicht weiter, sondern bildeten den Kreis sofort neu. Sie hatten die Gefahr erkannt und richteten ihre Aufmerksamkeit nun nur noch auf den Schweber. Mit vereinten Kräften zwangen sie ihn zurück.


  Die Motoren des Fahrzeuges heulten auf, aber sie konnten nicht verhindern, dass es zurückgedrängt wurde; langsam, erst nur zentimeterweise, dann immer rascher. Schließlich gaben die Craahls den Angriff auf und schwenkten den Gleiter herum.


  William Nolan richtete sich auf. Erst jetzt konnte er die Folgen des Angriffes auf diesem Teilstück der Verteidigungsanlagen in ihrem vollen Ausmaß überschauen.


  Mindestens die Hälfte der Krieger waren von der Schockenergie getroffen worden. Die meisten nur an Armen oder Beinen, so dass sie noch bei Bewusstsein waren und nur die entsprechenden Körperteile nicht mehr bewegen konnten, aber eine beachtliche Anzahl lag völlig reglos auf den Wehrgängen.


  Barok trat wieder aus dem Gebäude, in das er sich bei Beginn des Angriffes zurückgezogen hatte. »Ihr habt euch gegen die teuflischen Mächte tapfer gehalten«, lobte er seine Untergebenen mit gönnerhafter Miene.


  Nolan hätte ihm am liebsten in seinen feisten Hintern getreten. Nur mit Mühe konnte er sich beherrschen.


  Er wusste, dass ihr augenblicklicher Sieg nichts zu bedeuten hatte. Der Angriff war nicht mehr als ein Auftakt gewesen, ein erstes Vortasten, um die Kampfstärke des Gegners zu erkunden. Weitere würden bestimmt nicht lange auf sich warten lassen.


  


  *


  


  Gegenwart  Phönix


  


  »Xybrass«, murmelte Ken Randall mit dumpfer Stimme.


  Er erkannte das Wesen, von dem William Nolan gesprochen hatte, auf den ersten Blick. Ohne zu wissen, woher er dieses Wissen nahm, war er sich sicher, nicht irgendeinem anderen Individuum dieses unbekannten Volkes, sondern der gleichen Person gegenüberzustehen.


  Er richtete sich auf und streifte Tanyas Hand ab, die ihn wieder in Deckung ziehen wollte. Das gleiche Gefühl, das ihm vorher die Gewissheit vermittelt hatte, dass er Xybrass gegenüberstand, sagte ihm nun, dass ihm keine unmittelbare Gefahr drohte. Mit einer Geste bedeutete er Jeff Haller und den hereindrängenden Soldaten, zurückzubleiben und nicht zu schießen.


  »Sieh an, du hast mich also erkannt«, sagte der Fremde.


  »Die Beschreibung William Nolans war recht gründlich. Bis auf die Länge der Haare hat sich nichts geändert.«


  »Eine gewisse Abwechslung wird wohl gestattet sein. Du musst Ken Randall sein. Ich habe auch von dir schon gehört.«


  »Hoffentlich nur Gutes.«


  Der Survival-Spezialist ging auf den vertraulichen Plauderton ein. So banal und belanglos das Gespräch auch war, war es doch eine Form der Kontaktaufnahme. Aber er machte sich nichts vor. Xybrass hatte seine Macht auf beeindruckende Art demonstriert und er würde jeden weiteren Angriff genauso mühelos zurückschlagen.


  »Ihr habt Beachtliches geleistet«, fuhr Xybrass fort. »Mehr als ich erwartet hatte. Es scheint, als hätte ich die Menschheit etwas unterschätzt.«


  »Was hast du erwartet? Nolan hat dir doch bereits alles gesagt. Oder genauer  du hast ihn gezwungen, alles zu sagen.«


  Für die Dauer eines Herzschlages glaubte Randall, Unmut und Ärger in den goldenen Augen des Geheimnisvollen aufblitzen zu sehen.


  »Ich bin nicht euer Feind, das dürfte Nolan ebenfalls erzählt haben. Ich bekämpfe den Bund von Dhuul-Kyphora ebenso wie ihr und bin gekommen, um euch zu helfen.«


  »Wer sagt denn, dass wir diesen Bund bekämpfen?«, entgegnete der Survival-Spezialist mit scheinbarer Ruhe, aber ein schneidender Unterton hatte sich in seine Stimme geschlichen.


  Xybrass Antwort bestand aus einem schallenden Lachen. »Nein, natürlich seid ihr nicht befeindet«, sagte er mit vor Spott triefender Stimme. »Ihr habt euch sicherlich mit den Kyphorern geeinigt, dass sie euch kostenlos die Benutzung aller Star Gates gestatten. Wahrscheinlich haben Sie euch sogar schon angeboten, euch mit den Segnungen aller ihrer technischen Erzeugnisse zu beglücken. In friedlichem Sinne, versteht sich, indem sie euch alle Konstruktionsunterlagen aushändigen. Haben Sie gar schon ihre Herrschaft über den Bund von Dhuul-Kyphora an euch abgetreten?«


  Wütend presste Ken Randall die Lippen zu schmalen Strichen zusammen. Es schien unmöglich, Xybrass etwas vorzumachen. Der Goldäugige hatte ihre Lage völlig klar erkannt. Dennoch behagte es Randall nicht, dass er einen unerklärten Kriegszustand einfach als gegeben voraussetzte. Noch waren die Menschen keinem Kyphorer begegnet und es war noch nicht einmal der Versuch unternommen worden, zu einer friedlichen Einigung zu kommen. Sie waren nicht nach Phönix gekommen, um den Beherrschern des Transmitter-Netzes den Kampf anzusagen, sondern es war ein Zufall im Rahmen ihrer technischen Entwicklung gewesen. Niemand war am Krieg mit einem Volk interessiert, das man bislang nur vom Hörensagen her kannte.


  »Es ist wohl nicht der richtige Ort, um darüber zu sprechen«, mischte sich Jeff Haller ein und trat auf Xybrass zu. »Aber da wir schon einmal von Feindschaften sprechen: Wir könnten deine Angriffe auf die Soldaten ebenfalls als eine Kriegserklärung werten. Es fällt mir schwer, an freundschaftliche Absichten deinerseits zu glauben, solange sie sich in diesem Zustand befinden. Bis sie nicht wieder frei sind, betrachte ich dich nicht als einen Gast, sondern lediglich als einen unbefugten Eindringling, der uns zudem angegriffen hat und handle dementsprechend.«


  Abermals lachte Xybrass, so wie auch das halb spöttische, halb mitleidige Lächeln niemals aus seinem Gesicht zu weichen schien. »Was könntest du schon tun?«, fragte er herablassend und bewusst provozierend. »Wenn ich es wollte, könnte ich alle Bewohner dieser Siedlung lähmen. Ich könnte sie ohne Mühe sogar töten oder euch befehlen, euch gegenseitig umzubringen. Um etwas richtig zu stellen, ich habe auf eure Angriffe lediglich reagiert, um mich ein wenig umzusehen. Einer von euch hat zuerst die Waffe auf mich gerichtet. Aber ich will euch meinen guten Willen beweisen.«


  Er griff mit der Hand unter seinen Umhang. Im gleichen Moment erwachten die Soldaten und Wissenschaftler aus ihrer Erstarrung. Verwirrt schauten sie sich um.


  »Das ist schon besser«, erklärte Haller. Sein Gesicht war bei der Drohung merklich blasser geworden. Er zweifelte nicht daran, dass Xybrass über die Macht verfügte, sie wahr werden zu lassen. »Gehen wir in mein Büro.«


  Wortlos nickte der Goldäugige. Die Soldaten machten ihm bereitwillig Platz, als er hinter dem Commander herging. Unaufgefordert schlossen sich auch Tanya Genada und Ken Randall den beiden an.


  Der Ausdruck der Demütigung, den Randall in den Gesichtern der meisten Soldaten las, machte ihn betroffen.


  Sehr betroffen.


  


  *


  


  Vergangenheit  Phönix


  


  »Etwas stimmt mit Euch nicht«, sagte Resnar und schaute William Nolan misstrauisch an. »Ihr seid nicht der, als der Ihr euch ausgebt.«


  Der Magier hatte Nolan gebeten, ihn bei einem Rundgang durch die Festung zu begleiten. So, wie er die Bitte vorgetragen hatte, war deutlich geworden, dass er keinen Widerspruch duldete.


  »Ihr täuscht Euch«, erwiderte der Wissenschaftler vorsichtig. Ihm war längst klar geworden, dass Resnar der eigentliche Herr von Xarith war. Barok war nicht mehr als eine Puppe, der ihre Lage nicht bewusst war. Mochte er sich als Fürst verehren lassen, die wirkliche Macht lag in den Händen des Magiers, auch wenn er dies nicht offen zeigte.


  Der Fürst gab sich mit der Verehrung zufrieden, die man ihm entgegenbrachte, aber vor jeder wichtigen Entscheidung fragte er Resnar nach seiner Meinung. Der Magier ging auf dieses Spiel ein, denn er wusste, dass Barok stets das anordnen würde, was er empfahl.


  »Man sagt mir nach, ich könnte hinter jede Maske schauen«, fuhr Resnar fort, als hätte er die Worte des Wissenschaftlers gar nicht gehört. »Bei Euch aber gelingt es mir nicht, Euer wahres Gesicht zu sehen. Ich spüre, dass Euch etwas mit den Angreifern verbindet, aber es bleibt mir verborgen, um was es sich handelt.«


  William Nolan machte eine kurze Pause, um sich seine Worte sorgsam zurechtzulegen, bevor er antwortete. Es musste ihm gelingen, das Misstrauen des Magiers zu beschwichtigen und jedes falsche Wort konnte unabsehbare Folgen haben. Er wusste, dass Resnar die Lüge, die er Barok gegenüber erzählt hatte, längst durchschaut hatte. Der Fürst glaubte, er sei ein Magier aus dem Süden, der nach Xarith gekommen sei, um die hiesige Magie zu erlernen und die Magier dafür mit seinen eigenen Kräften zu unterstützen.


  Es wäre sinnlos, zu versuchen, Resnar die Wahrheit zu erzählen. Es würde das Misstrauen des Magiers keineswegs beschwichtigen, sondern eher noch verstärken. Bei allem Wissen, das der Magier besaß, wäre diese Geschichte wohl selbst für ihn entschieden zu phantastisch.


  »Ich bin gekommen, um euch gegen die angreifenden Magier zu helfen, wie ich es Euch schon einmal versichert habe«, sagte er schließlich. »Dass ich es damit ernst meine, habe ich wohl gerade bewiesen.«


  »Ich zweifle nicht an Eurem guten Willen«, antwortete Resnar. »Allerdings scheint mir, dass Ihr den tatsächlichen Sachverhalt ein wenig verkehrt darstellt. Ihr selbst seid es, hinter dem die Fremden her sind. Sie sind nur nach Xarith gekommen, um Euch in ihre Gewalt zu bekommen. Ihr flieht vor ihnen und habt sie dabei hergeführt. Wir müssen also dafür büßen, dass Ihr nicht gefangen werdet. Meint Ihr nicht, dass Ihr uns dafür wenigstens eine ehrliche Erklärung schuldig seid?«


  Nolan ließ seinen Blick über die zinnenbewehrten Mauern gleiten. Seit dem ersten Angriff der Craahls war es ruhig geblieben.


  Die Ruhe vor dem Sturm.


  Die Gelähmten waren fortgeschafft worden und andere Krieger hatten die Lücken in der Verteidigung geschlossen.


  »Ihr habt recht«, gab er zu. »Zumindest teilweise. Die Fremden sind in erster Linie hinter mir her, allerdings nicht nur. Sie kommen nicht aus einem anderen Teil der Welt, sondern aus dem Schattentor.«


  »Ich weiß.« Resnars Stimme wurde ein wenig freundlicher. »Einen Mann, der so weit in der Welt herumgekommen ist, wie ich es bin, kann man nicht mit Lügen über fremde Reiche täuschen. Ich kenne jeden Herrscherhof, der auch nur geringe Bedeutung besitzt. Von allen anderen habe ich zumindest gehört. Aber ich weiß auch, dass es eine Welt jenseits der unseren gibt. Das Schattentor bildet den Zugang.«


  »Ich komme ebenfalls aus jener anderen Welt. Die Angreifer, die man Craahls nennt, wollen auch hier die Herrschaft an sich reißen. Ich versuche, es zu verhindern und deshalb jagen sie mich. Aber es wäre irrig, anzunehmen, dass sie sich zurückziehen würden, wenn sie mich gefangen hätten. Ihr Ziel ist die völlige Versklavung dieser Welt.«


  Resnar nickte gedankenverloren, so als hätte er keine sensationellen Neuigkeiten erfahren, sondern lediglich seine eigenen Vermutungen bestätigt bekommen. Ohne einen Moment die Konzentration für das Gespräch zu vernachlässigen, gab er den Kriegern, an denen sie vorbeikamen, knappe Anweisungen.


  »Erzählt mir etwas über diese Welt jenseits des Schattentores«, forderte er.


  Nolan biss sich auf die Lippen. Hastig blickte er sich um, in der Hoffnung, einen Vorwand für einen Themenwechsel zu finden. Wie in einer solchen Situation nicht anders zu erwarten, fand er natürlich keinen.


  »Es ist eine sehr schwer zu begreifende Welt«, begann er. »Ich kann sie nicht mit wenigen Worten schildern. Sie gehorcht ganz anderen Gesetzmäßigkeiten. Es ist so, als … als ob man versuchen würde, einem von Geburt an Blinden den Unterschied zwischen zwei Farben zu erklären.«


  Erleichtert atmete er auf. Das Beispiel war ihm im letzten Moment eingefallen. Der Vergleich musste jede Nachfrage ins Absurde gleiten lassen.


  Auch Resnar erkannte dies. Verärgert starrte er den Wissenschaftler für die Dauer von einigen Herzschlägen an.


  »Der nächste Angriff wird sicherlich bald erfolgen«, wechselte er das Thema. »Gehen wir zurück. Aber ich warne Euch noch einmal eindringlich. Solltet Ihr in irgendeiner Form versuchen, uns zu verraten, werdet Ihr dafür bitter büßen. Ich akzeptiere Eure Hilfe und bin Euch dankbar dafür, aber ich traue Euch auch jetzt noch nicht ganz. Versucht also nichts, was gegen uns gerichtet ist.«


  Abrupt wandte er sich um. William Nolan schluckte. Er war entschlossen, die Warnung zu beherzigen. Bereits jetzt ahnte er, dass seine Probleme noch nicht aus der Welt geschafft waren, falls es gelingen sollte, die Craahls entgegen aller Wahrscheinlichkeit zu besiegen.


  Sie würden erst richtig beginnen.


  


  *


  


  Gegenwart  Phönix


  


  Sie saßen zu viert zusammen in einem Konferenzraum, nachdem sie sich entschlossen hatten, doch nicht in Hallers kleines Büro zu gehen. Xybrass, der Commander selbst und die beiden Survival-Spezialisten.


  Einige der Wissenschaftler und Offiziere hatten gebeten, an dem Gespräch teilnehmen zu dürfen, aber Haller hatte ihr Bitte abgelehnt. Da die menschliche Siedlung auf Phönix von Mechanics in erster Linie als militärischer Stützpunkt angelegt und zudem immer noch der Ausnahmezustand darüber verhängt war, besaß er die alleinige Befehlsgewalt und somit das Recht, die demokratischen Kontrollgremien, die er selbst in Eigenverantwortung geschaffen hatte, zu umgehen. Ein Recht, das er nun in Anspruch nahm, bis man genaueres über Xybrass wusste.


  »Also, Mister Xybrass, wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie uns erklärten, was Sie hier wollen«, sagte Jeff Haller. Er wählte das Sie, um den offiziellen Charakter des Gespräches hervorzukehren.


  »Seltsam, siezt ihr eure Götter immer?«, erkundigte sich Xybrass. Ken Randall spürte, dass die Frage des Fremden nicht nur ein harmloser Scherz war, sondern dass sich eine suggestive Absicht dahinter verbarg. Er war nicht gewillt, diesen rhetorischen Trick auch nur im geringsten hinzunehmen.


  »Einen Gott nicht, aber einen dahergelaufenen Fremden, der uns mit ein paar technischen Spielereien zu verblüffen versucht, schon«, antwortete er mit liebenswürdiger Freundlichkeit. »Aber meinetwegen, bleiben wir beim Du.«


  »Das ist wohl nur eine Frage der Definition«, seufzte Xybrass. »Also gut, um es noch einmal zu sagen: Ich bin gekommen, um euch zu helfen, wie ich es schon in der Vergangenheit bei diesem Nolan tat. Er hat euch ja anscheinend schon alles erzählt.«


  »Alles leider noch nicht«, warf Tanya Genada ein. »Kläre uns Unwissende also bitte über den Rest auf, großer Meister.«


  Wenn Xybrass den Spott überhaupt wahrnahm, dann reagierte er zumindest nicht darauf.


  »Die Kyphorer oder ihre Hilfstruppen wären schon längst auf Phönix erschienen, wenn ich das nicht verhindert hätte«, erklärte er. »Da ihr wohl alle über das Funktionsprinzip der Star Gates informiert seid, kann ich mir lange Erklärungen sparen. Als ich mit Nolan zusammentraf, habe ich die Einstellung des Transmitters auf eine völlig ungebräuchliche Norm geändert und den Stationscomputer manipuliert, damit er das nicht rückgängig machte, so dass auch eine zufällige Entdeckung ausschied. Es handelt sich um die Norm, die auch euer Star Gate auf der Erde besitzt. Dadurch wurdet ihr damals hierher versetzt. Aber ich schweife ab. Nur aufgrund dieser Änderung ist Phönix jedenfalls seither für den Bund von Dhuul-Kyphora nicht mehr erreichbar gewesen. Aber glaubt nicht, dass man eure Anwesenheit noch nicht bemerkt hätte. Die Kyphorer haben das Monopol der Hyperortung  um sie einmal so zu umschreiben. Diese ist sehr ungenau, doch sie wissen, wenn ein Star Gate benutzt wird. Ergo: Auf Kyphora weiß man nun, dass das Star Gate von Phönix nicht zerstört wurde, wie ich die Craahls damals glauben machte. Es wird bereits daran gearbeitet, die neue Norm herauszufinden. Allerdings sind die dafür notwendigen Experimente äußerst zeitaufwendig. Jede Abweichung von nur rund einem Zentimeter bedeutet bereits eine andere Norm und alle müssen von nahe gelegenen Planeten durchprobiert werden. Im günstigsten Fall bleiben euch noch wenige Wochen, bis dieser Code geknackt ist. Es kommt auch ganz darauf an, wie wichtig es den Kyphorern überhaupt ist. Von eurem Besuch auf Vetusta und Shan wissen sie nämlich noch nichts …«


  Betretenes Schweigen folgte seinen Worten. Wenn es stimmte, was er sagte, hatte man dem Fremden, ohne es bisher zu wissen, bereits viel zu verdanken. Wenn sie nämlich nicht auf Phönix, später auf Vetusta und danach auf Shan gelandet wären, hätten sie nichts gewusst vom Bund von Dhuul-Kyphora. Auf der Erde, ja, im gesamten Sonnensystem wären Star Gates wie Pilze aus dem Boden geschossen und hätten ein unübersehbares Mahnmal für die Kyphorer gebildet. Wahrscheinlich hätten sie die Erde längst überfallen und ob des ›gemeinen Frevels‹ bitter bestraft. Wie bitter, zeigte allein Shan schon recht eindrucksvoll …


  »Ich hoffe, ihr habt die Norm nach euren Versuchen mittlerweile wieder auf den von mir programmierten Wert zurückgestellt«, ergriff Xybrass selbst schließlich wieder das Wort. »Ihr habt mir leider zu wenig Zeit gelassen, das zu kontrollieren.«


  »Nein, es ist uns bislang nicht gelungen«, gab Jeff Haller zu. »Das Problem ist der Stationscomputer. Er wurde zwar von dir damals manipuliert, aber diese Manipulation haben unsere Wissenschaftler anscheinend gestört mit ihren Experimenten. Deshalb landeten Ken Randall und die anderen möglicherweise auf Vetusta: Der Stationscomputer hatte selbständig unmittelbar vor der Abstrahlung die Norm gewechselt! Und jetzt tut er das jedes mal, wenn wir etwas abstrahlen, innerhalb eines engen Rahmens, in dem er die Norm überhaupt verändern kann.  Unsere Wissenschaftler arbeiten noch daran.«


  »Ich hätte es mir denken können. Der Zauberlehrling spielt mit Dingen, die er nicht beherrscht und weiß schließlich nicht mehr weiter.«


  Ken Randall stand auf und zog sich eine Tasse Kaffee an dem in die Wand eingelassenen Automaten. Er hatte keinen Durst, aber er hielt es nicht mehr aus, länger in seinem Stuhl stillzusitzen und wollte auch nicht sinnlos im Raum auf und ab gehen, um die anderen nicht noch nervöser zu machen.


  Der Kaffee schmeckte so, wie er es erwartet hatte, war eine glatte Beleidigung für jeden guten Geschmack. Auf Phönix gab es keine Kaffeebohnen und das Getränk wurde im Recyclingverfahren aus Abfällen hergestellt. Wie alle synthetisch hergestellten Nahrungsmittel schmeckte es in erster Linie nach Kunststoff und in zweiter Linie nach absolut widerlichem Kunststoff.


  Aber das Gesöff war heiß, so heiß, dass er den Plastikbecher von einer Hand zur anderen jonglieren musste, um sich nicht zu verbrennen. Es war mit künstlichem Koffein angereichert, das er brauchte, um noch halbwegs klar denken zu können. Seit fast achtundvierzig Stunden hatte er kein Bett mehr gesehen und das zermürbte auch die Kondition eines an Strapazen gewöhnten Survival-Spezialisten.


  »Eines ist bisher noch nicht angesprochen worden«, ergriff Haller das Wort. »Warum willst du uns gegen die Kyphorer helfen? Doch sicherlich nicht aus reiner Uneigennützigkeit.«


  »Meine Gründe spielen keine Rolle, genauso wenig wie meine Motive.« Er lachte leise. »Auch wenn das das gleiche zu sein scheint, gibt es einen Unterschied. Einen gewaltigen Unterschied, der euch jedoch nichts angeht. Es gibt Dinge, an die zu rühren euch nicht zusteht. Euch bleibt keine andere Wahl, als meine Hilfe zu meinen Bedingungen anzunehmen.«


  »Oder sie abzulehnen«, entgegnete Jeff Haller schärfer, als er es beabsichtigt hatte.


  Xybrass schüttelte den Kopf und schaffte es, dabei einen bedauernden Ausdruck auf sein Gesicht zu zaubern.


  »Diese Wahl bleibt euch nicht. Ich habe euch bereits geholfen und ich werde es wieder tun, auch gegen euren Willen, wenn es die Situation erfordern sollte. Ihr habt nichts begriffen, rein gar nichts. Vielleicht kann ich es euch an einem Beispiel erläutern. Welcher Schachspieler fragt seine Bauern schon, ob sie mit einem Zug einverstanden sind?«


  Ein bitterer Geschmack breitete sich in Ken Randalls Mund aus. Nicht wegen dem Kaffee: Als Bauern in einem Schachspiel betrachtete Xybrass sie also. Immerhin versuchte der Fremde gar nicht erst zu verhüllen, wie er zu ihnen stand. Der Vergleich war ehrlich, absolut ehrlich und er regte zu einer weiteren Gedankenkette an, wenn man ihn konsequent zu Ende dachte: Beim Schach zählt allein der König. Bauern wurden nicht nur nicht gefragt, ob sie mit einem bestimmten Zug einverstanden wären. Im Interesse der Strategie wurden sie auch bedenkenlos geopfert.


  Randall unterdrückte seinen Wunsch, Xybrass den Rest des Kaffees ins Gesicht zu schütten. Der in ihm aufwallende Zorn führte ihm seine Ohnmacht erst richtig vor Augen. Seine Hände zitterten.


  »Du kennst dich gut mit unseren Spielen aus«, presste er hervor. Ein harter, metallischer Glanz trat in seine Augen. »Ich nehme an, du kennst dich auch in der irdischen Geschichte entsprechend gut aus  wie auch immer. Dann hast du sicherlich auch schon von den Bauernkriegen gehört, nicht wahr?«


  »Das habe ich in der Tat«, bestätigte Xybrass. »Ich weiß sogar, dass die Aufstände nach kurzer Zeit niedergeschlagen worden sind.«


  


  *


  


  Vergangenheit  Phönix


  


  Der zweite Angriff der Craahls wurde ungleich härter und entschlossener vorgetragen als der erste. Wieder kamen erst die Flugscheiben und Schweber. Diesmal aber beschränkten sie sich nicht allein darauf, mit Schockern auf die Verteidiger zu schießen. Statt dessen warfen sie aus sicherer Entfernung Rauchbomben dicht vor die Mauern.


  Binnen weniger Sekunden entfalteten sie ihre Wirkung. Der aufsteigende Rauch reichte bis zu den Wehrgängen hinauf. Er nahm den Kriegern nicht nur die Sicht, sondern war außerdem noch mit Reizgasen angereichert.


  William Nolan würgte qualvoll und hustete sich schier die Lunge aus dem Leib. Seine Augen brannten wie Feuer. Der Schmerz war so stark, dass er nicht mehr ruhig in Deckung bleiben konnte. Halbblind taumelte er auf der Plattform des Turmes umher. Den meisten Kriegern erging es nicht anders. An eine erfolgreiche Verteidigung war nicht mehr zu denken.


  Als ihre Rettung erwies sich der leichte Wind, der die Rauchwolken in Richtung des freien Landes abtrieb, so dass sie nur eine stark abgeschwächte Wirkung zu spüren bekamen. Aber auch diese war schon schlimm genug. Nolan sog keuchend die frische Luft ein. Langsam ließ die Wirkung des Reizgases nach.


  »Da!«, schrie er und deutete auf die Reihen der Angreifer, die durch die dünner werdenden Rauchschwaden sichtbar wurden. Auch die bodengebundenen Streitkräfte der Angreifer waren näher gekommen. Eine Armee von rund tausend Craahls rückte gegen die Festung vor.


  Aber der Anblick vermochte ihn nicht sonderlich zu erschrecken. William Nolan wusste, dass der nächste Angriff ganz anders aussehen würde. Wer Rauchbomben und Reizgas einsetzen konnte, war auch in der Lage, Betäubungsgas abzuwerfen.


  Resnar kam auf ihn zugetaumelt. Nolan kämpfte den Brechreiz, der immer noch in seinem Magen tobte, nieder. Das Brennen in seinen Augen hatte nachgelassen und er wischte sich die Tränen ab.


  »Die Luftfahrzeuge«, krächzte er. Die Zunge lag wie ein pelziger Klumpen in seinem Mund und auch seine Stimmbänder konnte er nur mit Mühe zum Formen verständlicher Worte bewegen. »Ihr müsst … die Fahrzeuge aufhalten. Sie … sie dürfen nicht mehr bis zur Festung kommen.«


  Resnar starrte ihn verständnislos an, keuchte und rieb sich über die tränenden Augen. Nolan wiederholte seine Aufforderung und jetzt endlich schien der Magier ihn zu verstehen. Er nickte schwerfällig mit dem Kopf.


  Aus einem Grund, den Nolan nicht begriff, verzichteten die Craahls darauf, die Gunst der Stunde zu nutzen. Sie hätten Xarith ohne die geringste Gegenwehr erobern können. Statt dessen schallte eine dröhnende Lautsprecherstimme zu ihnen herüber.


  »Hier spricht Kar-Nol, stellvertretender Oberkommandierer des Bundes von Dhuul-Kyphora, zu dem auch dieser Planet gehört. Wir stellen Ihnen ein letztes Ultimatum. Ergeben Sie sich und die Strafe des Bundes für Ihren Widerstand wird gering ausfallen. Anderenfalls wird die Stadt dem Erdboden gleichgemacht. Dies ist die letzte Chance, die wir Ihnen zugestehen.«


  William Nolan hörte die Stimme nur gedämpft und verzerrt. Das Blut rauschte in seinen Ohren und der Puls dröhnte wie Hammerschläge in seinem Kopf. Das Denken fiel ihm schwer, aber auch so wusste er, dass Barok  beziehungsweise Resnar  das Ultimatum nicht annehmen konnte. Es hätte ihre Versklavung bedeutet. Die Kyphorer würden sich die telekinetischen Fähigkeiten der Magier zunutze machen.


  Was aber noch viel wichtiger war: Sie durften ihn selbst unter keinen Umständen in die Hände bekommen. Wenn sie ihn verhörten, würden sie von dem erfahren, was in der Zukunft passierte. Wenn der Bund von Dhuul-Kyphora aber einmal erfuhr, dass in etwa hundert Jahren Menschen über diesen Planeten in ihr Star Gate-Netz eindringen würden, konnten sie entsprechende Gegenmaßnahmen ergreifen. Dann würde nicht nur ein relativ kleiner Trupp Hilfstruppen auf Phönix erscheinen, sondern es würde einen militärischen Großangriff geben. Das musste unter allen Umständen verhindert werden.


  Von den Nachwirkungen des Gases zitterte er immer noch am ganzen Körper. Er musste seine Arme auf die Zinnen aufstützen, als er den erbeuteten Strahler von Schockenergie auf Strahlwirkung umgeschaltet hatte und auf den Schweber zielte.


  Immer wieder verschwamm das Ziel vor seinen Augen. Er wollte das Fahrzeug nicht frontal treffen, sondern nur beschädigen, um es zum Abdrehen zu zwingen. Als er halbwegs sicher war, es an der vorgesehenen Stelle zu treffen, löste er den Kontakt aus. Mit leisem Summen löste sich der grelle Energiestrahl aus dem Lauf, durchschlug die Panzerung und bohrte sich an der rechten unteren Seite in den Schweber.


  Das Fahrzeug kam ins Trudeln und musste abdrehen. Erleichtert registrierte Nolan, dass es nicht abstürzte. So machte er deutlich, dass er den Strahler nicht zum Töten einsetzte. Auch wenn er kaum etwas von den Craahls wusste, schienen sie doch einen hoch stehenden Ehrenkodex zu haben, der es ihnen verbot, die Eingeborenen mit ihren überlegenen und tödlichen Waffen anzugreifen, solange diese  und auch er  nicht als erste mit dem Morden begannen. Zudem war es immer noch ihr Ziel, ihn lebend in die Hände zu bekommen.


  Von den Schwebern drohte ihnen die größte Gefahr, da die Piloten weder durch seinen Schocker, noch durch die Waffen der Krieger zu treffen waren.


  Er zielte auf das zweite Fahrzeug, doch gleichzeitig setzte es sich in Bewegung. Sein Schuss verfehlte es um mehrere Meter.


  Die anderen beiden Schweber wurden bereits von den Magiern attackiert. Da die Flugscheiben im Augenblick weit genug entfernt waren, konnten sie ihre geballte Kraft auf die beiden Schweber richten.


  Sie beschränkten sich nicht mehr darauf, sie nur zurückzudrängen. Statt dessen setzten sie ihre telekinetische Kraft gezielt gegen die Panzerung der Fahrzeuge ein. Es mochte Einbildung sein, aber William Nolan glaubte mit bloßem Auge sehen zu können, wie die Außenwände der Schweber sich verformten. An einigen Stellen wurden sie zusammengestaucht und nach innen eingebeult, an anderen Stellen begannen sie, sich ein wenig nach außen zu wölben.


  Das Splittern und schrille Kreischen, mit dem sich Risse in dem Material der Panzerung bildeten und rasch ausbreiteten, drang bis zu ihnen herüber.


  Mit einem Schlag beendeten die Magier ihren Angriff. Die Schweber, gerade noch von ihrer unsichtbaren Kraft gehalten, sackten um mehrere Meter ab. Erst dicht über dem Boden konnten die Piloten ihre Maschinen wieder abfangen, aber da schlugen die Magier erneut zu.


  Wortwörtlich diesmal. Es sah aus, als träfe ein gigantischer Hammer die Schweber. Unter der Wucht der Treffer wurden sie zu Boden geschleudert. Ihr Äußeres verformte sich zu einem unförmigen Klumpen. Die Fahrzeuge vermochten sich nicht noch einmal in die Luft zu erheben.


  Dafür aber hatten die Bodenstreitkräfte sich den Mauern der Festung mittlerweile bis auf kaum hundert Meter genähert.


  


  *


  


  Gegenwart  Phönix


  


  »Ich bin strikt dagegen, diesen Kerl an die Anlagen zu lassen«, verkündete Professor Holmes, der Leiter des wissenschaftlichen Star Gate-Teams.


  Sein Kollege von Wylbert nickte bestätigend. »Wir wissen nichts über seine wahren Absichten, Sie anscheinend etwas mehr, aber solange Sie uns nicht erzählen, was Sie wissen, muss ich Ihr Vorhaben ablehnen. Das Star Gate ist unsere einzige Hoffnung, jemals zur Erde zurückkehren zu können. Ich halte es für unverantwortlich, diesem Xybrass freie Hand bei der Manipulation des Transmitters zu lassen. Vielleicht will er die Station sogar zerstören?«


  »Wenn das sein einziges Ziel wäre, hätte er es sicherlich schon längst tun können«, entgegnete Jeff Haller. »Ich glaube nicht, dass wir ihn aufhalten könnten.«


  »Trotzdem sollten Sie wenigstens versuchen, ihn von seinem Vorhaben abzubringen«, beharrte Holmes auf seiner Meinung. »Verweigern Sie ihm Ihre Zustimmung, dann können wir immer noch sehen, was passiert. Wir werden die Verbindung zur Erde auch aus eigener Kraft wieder herstellen können.«


  »Und wie lange würde das dauern?«


  »Einige Tage, vielleicht eine Woche, vielleicht auch mehr. Ich kann es nicht sagen.«


  »Eben, das ist es«, seufzte der Commander. »Wir haben nicht solange Zeit. Jeder einzelne Tag ist kostbar und vergrößert die Gefahr, dass die Kyphorer die momentane Norm herausfinden. Wahrscheinlich wäre es schon geschehen, wenn sie sich nicht immer wieder verändern würde, so lange der Stationscomputer verrückt spielt und Sie ihn nicht daran hindern können.«


  »Ich muss jedenfalls jede Verantwortung für diesen Wahnsinn ablehnen. Das Risiko erscheint mir nicht kalkulierbar.«


  »Keine Sorge, die Verantwortung übernehme ich allein. Im übrigen wird Xybrass nicht nur die Norm neu justieren, sondern er hat sich zusätzlich bereit erklärt, Ihnen das Funktionsprinzip zu erklären. Das ist die erste große Chance, mehr über den Stationscomputer und damit über die Steuertechnik des Star Gates herauszufinden. Ich kann diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Außerdem gibt es Leute, die einem ihre Hilfe geradezu aufdrängen, ob man sie haben will oder nicht«, fügte er mit einem Seitenblick auf Xybrass hinzu.


  Das geheimnisvolle Wesen aus den Tiefen des Alls hatte dem Gespräch bisher schweigend gelauscht. Auch jetzt zeigte er lediglich sein unergründliches Lächeln.


  Bryan Holmes warf ihm einen wütenden Blick zu. Er hatte nicht vergessen, wie der Fremde erstmals in der Station aufgetaucht war und sämtliche anwesenden Wissenschaftler sofort das Bewusstsein verloren hatten. Es fiel ihm schwer, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass der Commander diesen Akt offener Aggression so stillschweigend überging und hinnahm, als wäre Xybrass ein uralter Freund, dem nichts Böses zuzutrauen wäre.


  »Also gut, Mister Xybrass, erklären Sie uns dummen Menschen Ihre Wunderanlage«, grollte er.


  Die Art, wie er das ›Mister‹ betonte, war eine glatte Beleidigung, aber auch er musste die Erfahrung machen, dass Xybrass sich nicht provozieren ließ.


  Ergeben folgte er dem Goldäugigen zum Hauptkontrollpult, gefolgt vom sehr zögerlichen Wylbert. Er hatte das Gefühl, sich auf einem Pulverfass zu befinden und Xybrass noch selber eine Packung Streichhölzer zu überreichen.


  Und dann sagte Xybrass: »Ich erkläre Ihnen erst mal das Wesentliche, Professor Holmes, Professor Wylbert: Die Kyphorer haben die Möglichkeit der Übertragung von Informationen in Nullzeit. Nennen wir das Hyperfunk. Darauf haben sie das absolute Monopol  und das hat einen einleuchtenden Grund, denn ihre Hyperimpulse besitzen nicht die Frequenzvielfalt wie Normalfunk oder Ihr gebräuchliches G-Kom, das immerhin ja auch mit bis zu tausendfacher Lichtgeschwindigkeit funktioniert. Hyperfunk wird nur in einem äußerst eingeschränkten Maße genutzt. Mehr geht nicht, vor allem ist kein wirklich praktikabler allgemeiner Hyperfunk möglich, denn jeder Impuls verbreitet sich in Nullzeit im gesamten Universum, wenn man so will und es gibt so gut wie keine Frequenzaufteilungen. Bei allgemeinem Hyperfunk würden praktisch alle gleichzeitig übertragen werden, ein Chaos ohnegleichen, bestehend aus Billionen von sich überlagernden Informationsimpulsen, die kein System des Universums mehr auseinander halten könnte. Das macht es auch so schwer, ein SG genau zu orten, obwohl bei jeder Übertragung ein Hyperimpuls erzeugt wird, was man nicht verhindern kann. Denn allein das erzeugt schon ein gewisses Chaos bei der Masse von Star Gates  und führte unter anderem auch dazu, dass die Kyphorer die SG-Übertragungen im laufe der Zeit immer stärker monopolisierten und einschränkten, um nicht völlig die Übersicht zu verlieren. Dennoch: In der Funkersprache könnte man das, was da geschieht, durchaus Wellensalat nennen, nicht wahr, meine Herren?


  Wir sehen: Auch die Kyphorer nutzen zur allgemeinen Datenübertragung ausschließlich so genannte Daten-Star Gates, trotz Hyperfunk!


  Um jedoch auf den Punkt zu kommen: Die Kyphorer haben sämtliche Stationscomputer dahingehend programmiert, dass sie für jegliche Übertragung einen zusätzlichen entsprechenden Hyperimpuls mit den genauen Koordinaten abgeben. Da jeder SG-Computer also zusätzlich auf Hyperbasis diesen Impuls abgibt, sobald eine Übertragung erfolgt, wäre es natürlich erstens möglich, diesen Impuls zu verhindern  unter Umgehung der normalerweise UNUMGÄNGLICHEN Sicherungsmaßnahmen der Kyphorer  oder auch daraus einen Bumerang zu konstruieren: Kommt ein Impuls von A mit den Koordinaten von B, wird durch einen eigenen Impuls der Empfang in B verhindert  mit der Folge einer blitzschnellen Änderung der Norm, so dass die Sendung bei mir landet  etwa: C. Und schon hätten wir so etwas wie eine funktionierende ›Holmes-Wylbert-Weiche‹, nicht wahr? Ich werde Ihnen beiden das nicht im Detail erklären. Ein bisschen was sollten Sie ja schon selber dazu beitragen, nicht wahr?«


  Gerade noch hatte Holmes den Fremden gehasst, aber jetzt war er einfach nur fasziniert  genauso wie sein Kollege. Da taten sich ja Möglichkeiten auf … Zumindest würden sie jetzt in der Lage sein, Phönix regelrecht abzuschotten, denn ohne Impuls mit den Koordinaten hätten die Kyphorer nur noch sehr erschwert die Möglichkeit, das SG von Phönix zu lokalisieren!


  Sie fühlten sich beide wie im Fieber, während sie Xybrass im wahrsten Sinne des Wortes über die Schulter schauten …


  


  *


  


  Vergangenheit  Phönix


  


  Beim weiteren Fortgang des Kampfes fühlte William Nolan sich fast wie ein teilnahmsloser Beobachter. Er konnte nicht in das Geschehen eingreifen, der Kampf lag fast ausschließlich in den Händen der Magier. Die Schweber waren  genau wie ein Großteil der Flugscheiben  flugunfähig, aus dieser Richtung drohte also keine Gefahr mehr.


  Statt dessen hatten die Magier sich darauf konzentriert, den Vormarsch der Bodentruppen zu stoppen.


  Es war bei ihrer gewaltigen Zahl unmöglich, alle auf einmal aufzuhalten, aber sie bauten geschickt parapsychische Felder auf, die wie massive Wände wirkten und weder von den panzerartigen Fahrzeugen, noch von den Craahls oder ihren Robotern zu durchdringen waren.


  Immer wieder bauten sie diese Felder auf und drängten die Angreifer an einer Stelle zurück. Dann ließen sie das Feld zusammenbrechen und errichteten es an anderer Stelle neu.


  Auf diese Art kamen die Angreifer nur langsam, kaum merklich voran. Sobald sie an einer Stelle ein Stück vorgedrungen waren, wurden sie kurze Zeit später wieder um die gleiche Strecke zurückgedrängt. Es war ein ständiges Hin und Her, ohne dass eine Seite dauerhafte Erfolge erzielen konnte.


  Allerdings beschränkten sich die Verteidiger der Festung nicht nur auf ihre telekinetische Abwehr. Es gab mächtige Katapulte, die Steinbrocken und eine seltsame Art von Feuer in die Reihen der Craahls schleuderten. Es handelte sich um kopfgroße Tonkrüge, die beim Aufprall zerplatzen.


  Ein wenig erinnerten sie Nolan an Molotow-Cocktails. Der Inhalt musste aus einer brennbaren, leicht entzündlichen Flüssigkeit bestehen, die sich durch die Funken, die einige Metallplättchen an den Krügen beim Aufprall erzeugten, explosionsartig entzündete.


  Die brennenden Spritzer flogen in alle Richtungen und ließen sich nicht mit den Händen ausschlagen, wie der Wissenschaftler beobachtete.


  Sie hatten stellenweise auch das Gras und niedriges Buschwerk in Brand gesetzt. Der Wind trieb die Flammen den Craahls entgegen, so dass sie gezwungen waren, zurückzuweichen.


  Es war nicht zu erkennen, ob die Flammen Todesopfer forderten, aber William Nolan glaubte nicht daran. Wohl gab es Verletzte, die die Zahl der Angreifer dezimierten.


  Da auf den Mauern momentan keine unmittelbare Gefahr drohte, hatte sich auch Fürst Barok wieder aus dem Gebäude hervorgewagt.


  »Wir besiegen sie!«, schrie er übermütig. »Wir werden diesen Kerlen zeigen, was es heißt, Xarith anzugreifen. Die Reiterei soll sich zum Ausfall bereithalten. Wir werden unseren Sieg mit einer triumphalen Attacke krönen.«


  »Nein, Fürst, das dürft Ihr nicht anordnen«, widersprach Nolan in demütigem Tonfall. »Sobald die Reiter nahe genug herankämen, würden die fremden Magier sie mit ihrer Lichtmagie besiegen. Diese Magie wirkt nur aus der Nähe, deshalb sind wir im Augenblick hier sicher. Sobald die Reiter nahe genug heran wären, müssten sie unterliegen.«


  Irritiert schaute Barok ihn an und runzelte die Stirn.


  »Ihr wagt es, mir zu widersprechen? Was erdreistet Ihr Euch? Ich habe Eure Hilfe dankbar angenommen, aber die Befehle gebe immer noch ich. Was ich gesagt habe, wird ausgeführt.«


  »Nein, Fürst, er hat recht«, mischte sich Resnar ein, ohne seine Konzentration auf die telekinetische Abwehr zu vernachlässigen. »Für einen solchen Angriff ist es noch zu früh.«


  Ärgerlich wandte Barok sich dem Magier zu. Als er erkannte, wer zu ihm gesprochen hatte, legte sich der Ärger sofort wieder.


  »Gut, Resnar, wie Ihr meint. Ich achte und beherzige Eure Ratschläge.«


  Ein flüchtiges Lächeln glitt über Nolans Gesicht. Er hatte recht gehabt. Barok war zwar der offizielle Fürst, aber Resnar war der, der die Befehle gab. Barok war ihm hörig, ob er sich der Macht des Magiers nun freiwillig unterwarf, weil er dessen Weisheit schätzte, oder ob Resnar mit magischen Tricks diese Abhängigkeit hervorgerufen hatte, war gleichgültig. Wichtig war nur, dass sie bestand und der verrückte Plan eines Reiterangriffes dadurch fallengelassen wurde.


  Besorgt blickte der Wissenschaftler zu den Magiern hinüber. Er sah die Wirkung ihrer Anstrengungen, aber er wusste nicht, wie viel Kraft sie die Telekinese kostete und über welche psychischen und physischen Reserven sie verfügten.


  Der Schweiß lief ihnen über das Gesicht und bei manch einem konnte er bereits ein Zittern entdecken. Der Zeitpunkt war abzusehen, wann sie vor Erschöpfung einfach umfallen würden und das würde freie Bahn für die Craahls bedeuten. Die Waffen der einfachen Krieger würden ihren Vormarsch kaum lange aufhalten können.


  Einzig Resnar waren die Anstrengungen kaum anzusehen, obwohl er innerhalb des Verbundes sicherlich am meisten gefordert wurde.


  »Der Zeitpunkt ist gekommen, an dem ich eingreifen kann«, sagte plötzlich eine vertraute Stimme hinter William Nolan. Er drehte sich überrascht um. Im stillen hatte er die ganze Zeit auf diesen Zeitpunkt gehofft, aber kaum mehr geglaubt, dass er tatsächlich eintreten würde. Xybrass war erschienen!


  


  *


  


  Gegenwart  Erde


  


  Nichts an Clint Fisher erinnerte mehr an das gebrochene menschliche Wrack, das Haiko Chan in der vergangenen Nacht angetroffen hatte, als er am nächsten Morgen neuerlich das Büro des Sicherheitschefs betrat.


  Er war fast dankbar dafür. Es wäre ihm unangenehm gewesen, wenn Fisher noch einmal auf das Gespräch der vergangenen Nacht zu sprechen gekommen wäre, aber der Anblick des Sicherheitschefs zeigte ihm sofort, dass dies nicht der Fall sein würde.


  Fisher war gekleidet wie immer, maßgeschneiderter grauer Anzug und weißes Hemd. Die Krawatte war diesmal wieder korrekt gebunden und das Hemd zugeknöpft.


  Von einem Kater oder anderen Anzeichen, die gewöhnlich auf übermäßigen Alkoholkonsum hindeuteten, war nichts zu merken. Fisher wirkte nicht einmal übermüdet. Selbst der obligatorische Zigarillo qualmte in einem Aschenbecher auf dem Schreibtisch.


  Mit keinem Wort ging Fisher auf den Vorfall ein.


  »Setzen Sie sich, Chan. Sie wollten mir Bericht über den Ausgang Ihres Auftrages erstatten. Wie sind Sie Tanaka Sharu auf die Spur gekommen und wieso mussten Sie sie erschießen?«


  Er sprach mit der gewohnt sachlichen, mitleidslosen Stimme, die nicht mehr spüren ließ, dass ihn der Tod der Spionin in irgendeiner Art bedrückte. Er war wieder zu der beruflichen Maschine geworden, die er in betrunkenem Zustand so verabscheut hatte.


  Auch der Survival-Spezialist versuchte, sich so wie immer zu geben. Nüchtern, fast kalt und nur faktenbezogen berichtete er, von seinem ersten Verdacht gegen Tanaka Sharu, bis hin zu dem Augenblick, wo er sie überrascht hatte und töten musste.


  »Gute Arbeit«, lobte Fisher, als er geendet hatte. »Natürlich wäre mir noch lieber gewesen, wenn Sie Miss Sharu lebend gefasst hätten. Dai-mi-su hält einige unserer eigenen Agenten gefangen und wir hätten sie austauschen können. Aber das lässt sich ja nun nicht mehr ändern.«


  Er machte eine kurze Pause und zog an seinem Zigarillo. Der Gestank des Rauches drohte Chan den Atem zu nehmen, aber selbst daran hatte er sich im Umgang mit Fisher schon gewöhnt. Er fragte erst gar nicht mehr, ob er das Fenster öffnen dürfte, um nicht eine spöttische Bemerkung zu provozieren, die Fisher bei solchen Gelegenheiten stets auf Lager hatte.


  »Wie sieht es eigentlich mit Ihrem Urlaub aus, Chan?«, erkundigte der Sicherheitschef sich nach einer Weile. »Soweit ich mich erinnere, haben Sie Ihr Gesuch schon vor einigen Monaten eingereicht und bewilligt bekommen.«


  »Ja, habe ich«, antwortete der Survival-Spezialist. »Ich wollte bereits im Juli Urlaub nehmen, aber da kam diese Sache mit Jerry Bernstein dazwischen.«


  Clint Fisher runzelte die Stirn und tat so, als müsse er sich erst wieder mühsam daran erinnern.


  »Bernstein, richtig, dieser Reporter, der einen Mikrochip mit den technischen Daten über Star Gate an Flibo verkaufen wollte. Sie haben ihn glücklicherweise daran hindern können.«


  »Was ist eigentlich mit ihm geschehen?«


  »Es ist nicht nötig gewesen, ihn zu liquidieren, obwohl wir aufgrund seines Hochverrates das Recht dazu gehabt hätten. Aber er ist ein guter Reporter. Mit einer Gehirnwäsche haben wir seine Erinnerung gelöscht. Er weiß von nichts mehr und ist uns ergebener als zuvor. Zur Sicherheit halte ich ihn noch locker unter Beobachtung.«


  Fisher paffte erneut an seinem Zigarillo und Chan drehte rasch den Kopf zur Seite, um die Qualmwolke nicht direkt ins Gesicht zu bekommen.


  »Aber zurück zu Ihrem Urlaub«, fuhr der Sicherheitschef fort. »Im Augenblick liegt nichts Dringendes an. Mir scheint, als könnten Sie ein wenig Erholung vertragen. Meinetwegen können Sie Ihren Urlaub in den nächsten zwei Wochen nehmen. Franco Sebaldi ist von einem Auftrag aus Indien zurück und kann für Sie einspringen. Wie ist es, wollen Sie Ihren Urlaub?«


  »Gern.«


  Chan war sich bewusst, dass auch dieses Entgegenkommen von Seiten des Sicherheitschefs keineswegs so uneigennützig war, Fisher traute ihm nicht genug, sich allein auf sein Versprechen zu verlassen, dass er von dem nächtlichen Treffen nichts erzählen würde.


  Scheinbar erschien ihm auch die Drohung nicht ausreichend. Es hätte ihm auch nichts geholfen, den Survival-Spezialisten zu erschießen, wenn er einmal den Mund aufgemacht hatte.


  Fishers Position war angeschlagen, seit der Kontakt zu der menschlichen Siedlung auf Phönix abgerissen war. Obwohl der Sicherheitschef noch am wenigsten dafür konnte, räumte Frascati ihm zumindest einen Teil der Schuld ein.


  Die Errichtung des Stützpunktes auf dem fremden Planeten war ein militärisches Unternehmen gewesen und als solches fiel es in Fishers Aufgabenbereich. Er hatte es initiiert und geleitet und nun hatte er gefälligst auch die Verantwortung für den Fehlschlag zu tragen.


  Konzernpolitik von Mechanics eben.


  Sollte ausgerechnet zu diesem kritischen Zeitpunkt etwas von seinen freimütigen Äußerungen über den Konzern laut werden, konnte das der berüchtigte Tropfen sein, der das Fass zum Überlaufen brachte.


  Entweder hätte er einen Kompetenzverlust hinnehmen, oder zum offenen Aufstand übergehen müssen. Wahrscheinlich hätte er Frascati tatsächlich aus dem Weg räumen können, aber es lag nicht in seinem Interesse, wie er vergangene Nacht erklärt hatte.


  Zwei Wochen waren eine Frist, die ausreichen müsste, die Wogen wieder zu glätten, so dass es genügte, Chan in dieser Zeit weit weg zu wissen. Danach konnte man weitersehen.


  Wie recht Haiko Chan mit diesen Vermutungen hatte, zeigten ihm die nächsten Worte des Sicherheitschefs.


  »Da ihre gebuchte Reise damals aufgrund der Ereignisse um Bernstein ins Wasser gefallen ist, werde ich sogar für einen mindestens gleichwertigen Ersatz sorgen. Sie können die zwei Wochen kostenlos im Luna-Star wohnen.«


  Das Luna-Star war das wohl exklusivste Hotel der Welt und dementsprechend auch das teuerste. Zwei Wochen Aufenthalt hätten dem Survival-Spezialisten normalerweise rund einen halben Jahreslohn gekostet. Es war das Hotel, wo sich die Besitzelite traf, wo Leute wie Fisher oder Frascati gewöhnlich unter sich waren.


  Doch trotzdem war Chan über das Angebot nicht gerade glücklich. Das Luna-Star besaß einen einzigen kleinen Nachteil. Wie schon der Name andeutete, lag es auf dem Mond!


  Daraus resultierte seine Exklusivität. Allein die private Reise in einem Personenraumer kostete bereits ein Vermögen. Die niedrige Schwerkraft ermöglichte eine besonders intensive Entspannung, solange man nicht gezwungen war, unter diesen Verhältnissen zu arbeiten.


  Für Haiko Chan hatte es den Charakter einer Verbannung. Auf dem Mond war er weit genug fort, um kein Unheil anrichten zu können und da Fisher auch dort oben seine Leute hatte, war er dennoch unter ständiger Bewachung. In stärkerem Maße sogar, als an irgendeinem exotischen Urlaubsparadies auf der Erde.


  Aber ihm konnte es egal sein. Er hatte ohnehin nicht vor, über das Gespräch zu plaudern oder Fisher auf andere Art zu schädigen. Machte er also einen Urlaub, wie es ihm unter anderen Umständen niemals möglich gewesen wäre.


  Statt irgendwo in der Südsee, würde er eben unter niedriger Schwerkraft im hoteleigenen Swimmingpool schwimmen und alle anderen Attraktionen des Luna-Star in Anspruch nehmen und genießen.


  »Was halten Sie von diesem großzügigen Angebot?«, erkundigte sich der Sicherheitschef lauernd.


  »Ich nehme es natürlich mit Freude an«, antwortete Chan und bemühte sich, einen Ausdruck von Dankbarkeit und freudiger Überraschung in seine Mimik zu legen. In der Tat war das Angebot ja alles andere als schlecht.


  »Dann sind wir uns ja einig. Ich habe bereits einen Platz für Sie reservieren lassen. Ihr Raumer startet in drei Stunden. Erholen Sie sich zwei Wochen lang, so gut Sie nur können, damit Sie hinterher wieder mit frischem Elan an neue Aufgaben gehen können. Auf Wiedersehen, Chan.«


  Der Survival-Spezialist wollte sich gerade erheben, als der Intercom auf Fishers Schreibtisch summte. Die Stimme von Stanley L. Burning, der während der Abwesenheit von Professor Holmes die technische Aufsicht über das Projekt Star Gate besaß, drang aus dem Gerät.


  Es war also anzunehmen, dass der Anruf etwas mit dem Star Gate zu tun hatte. Haiko Chan hörte gar nicht erst hin. Alles, was mit dem Transmitter und dessen Schutz zu tun hatte, war bislang an ihm hängen geblieben und wenn es Schwierigkeiten geben sollte, würde Fisher diese, entgegen seinen vorherigen Worten, sicherlich auch wieder auf ihn abladen.


  Bevor irgendwelche widrigen Umstände seinen Urlaub noch in letzter Minute verhindern konnten, eilte der Survival-Spezialist so schnell es ohne unhöflich zu wirken ging, zur Tür. Er hatte sie bereits geöffnet, als Fishers Zuruf ihn stoppte. Ergeben drehte er sich um und schloss die Tür wieder.


  Die Aufregung auf dem Gesicht des Sicherheitschefs war nicht zu übersehen.


  »Wir haben eine Nachricht von Phönix bekommen«, stieß er hervor. »Der Kontakt ist wieder hergestellt.«


  Urlaub mal wieder ade, dachte Haiko Chan missmutig.


  


  *


  


  Vergangenheit  Phönix


  


  »Wer seid Ihr?«, fragte Resnar überrascht, aber dennoch mit scharfer Stimme. Das Wissen um die erste Begegnung mit dem Fremden musste tatsächlich völlig aus seinem Gedächtnis gelöscht sein. Er hatte sich aus dem Kollektiv der anderen Magier gelöst, die ihren Angriff allein fortsetzten.


  Barok war sicherheitshalber direkt ein paar Schritte weit zurückgewichen und ließ sich von zwei Kriegern schützen.


  »Woher kommt Ihr?«, keifte er. »Wer hat euch gestattet, hier einfach so einzudringen.«


  »Schweigt«, befahl Xybrass ihm grob. Barok kam dem Befehl tatsächlich nach, allerdings wohl mehr vor Überraschung, als aus Gehorsam. Fassungslos starrte er den Fremden an, der es gewagt hatte, in solchem Ton zu ihm zu sprechen.


  »Es gab noch einige Dinge zu erledigen, die meine Anwesenheit andernorts erforderten«, wandte Xybrass sich an William Nolan.


  Wieder durchpulste den Wissenschaftler das seltsame, unbeschreibliche Gefühl, das er schon bei ihrer ersten Begegnung gespürt hatte. Er wollte dem Fremden unzählige Fragen stellen; wer er sei, woher er komme und alles andere, das ihn beschäftigte, aber ein einziger Blick in Xybrass Augen ließ ihn alle Fragen, die die Herkunft des Mannes betrafen, vergessen.


  »Kannst du uns gegen die Craahls helfen?«, fragte er stattdessen nur. Er hatte seinen Translator ausgeschaltet, da Xybrass auf unbegreifliche Art die englische Sprache beherrschte. Es war unnötig, dass die Bewohner von Phönix ihr Gespräch verstanden.


  »Deshalb bin ich gekommen«, antwortete Xybrass und nickte. »Der Bund von Dhuul-Kyphora … Es gibt wenig Gelegenheiten wie diese, ihn zu treffen. Aber viel wichtiger erscheint mir noch, welche Perspektiven sich aus dem Kommen deines Volkes nach Phönix in der Zukunft ergeben werden. Nach dem, was du mir erzählt hast, werdet ihr meine Hilfe bitter nötig haben.«


  »Nehmt ihn fest!«, gellte Baraks hysterische Stimme. Der Fürst hatte den ersten Schock überwunden.


  »Du hättest ihn nicht so verärgern dürfen. Er ist gefährlich«, warnte Nolan. Auch wenn er Xybrass Fähigkeiten nicht kannte, würde der Fremde wohl kaum gegen zwei Dutzend Pfeile zugleich gewappnet sein. Denn diese waren nun von allen Seiten auf ihn gerichtet.


  Zwei Krieger traten mit gezogenen Schwertern vor. In ihren Augen stand die Angst vor dem seltsamen Fremden geschrieben, der so plötzlich aus dem Nichts heraus erschienen war.


  »Nehmt ihn fest«, brüllte Barok noch einmal. »Er ist einer der Angreifer.«


  »Nein, Herr, er ist gekommen, um uns zu helfen«, wandte der Wissenschaftler ein, doch Barok tat seinen Einwand mit einer knappen, ärgerlichen Handbewegung ab.


  »Ihr habt zu schweigen. Niemand beleidigt mich ungestraft.«


  Nolan warf einen Blick zu Resnar, doch der Magier machte keine Anstalten, in das Geschehen einzugreifen. Noch einmal wollte Nolan etwas sagen, aber Xybrass bedeutete ihm zu schweigen.


  »Euer Übermut ist unverschämt«, herrschte Xybrass den Fürsten an. »Ist dies die Art, wie man einen Gott empfängt? Ihr hättet es verdient, dass ich Euch auf der Stelle töte und diese Festung in Schutt und Asche lege. Aber ich will mich großzügig zeigen. Los, schießt auf mich!«, befahl er den Kriegern und starrte sie zwingend an.


  Mehr als zwanzig Pfeile schossen wie gefiederte Todesboten auf ihn zu. Erschrocken hielt William Nolan die Luft an.


  Doch die Pfeile erreichten Xybrass nicht einmal. Einige Handbreit vor seinem Körper lösten sie sich in Luft auf. Im nächsten Moment flammten die Bögen in den Händen der Krieger auf. Binnen eines Sekundenbruchteils verbrannten sie zu Asche. Ein greller Blitz spaltete den Himmel, obwohl weit und breit nicht eine Gewitterwolke zu sehen war.


  Vor Schrecken weiteten sich Baraks Augen.


  »Ich … verzeiht, dass ich Eure göttliche Abstammung nicht gleich erkannt habe«, stammelte er. Dann sank er genau wie seine Krieger auf die Knie.


  »Na also«, murmelte Xybrass zufrieden. »So löst man solche kleinlichen Probleme«, erklärte er dem Wissenschaftler mit einem humorvollen Augenzwinkern.


  Nolan war sich nicht sicher, ob es sich wirklich nur um einen Scherz gehandelt hatte.


  


  *


  


  Gegenwart  Phönix


  


  Ken Randall und Tanya Genada hatten sich regelrecht vor Xybrass davongestohlen. Sie waren Haller und dem Fremden bis fast zum Eingang der Pyramide gefolgt, in der sich die Bedienungsstation des Star Gates befand.


  Ihre Reisen nach Vetusta und Shan hatten gezeigt, dass diese Pyramidenform, die eine Nachbildung der Star Gates in großem Stil darstellte, die bevorzugte Bauform der Kyphorer war.


  Erst dicht bei der Station hatte Randall seine Begleiterin am Arm ergriffen und war mit ihr zurückgeblieben.


  Haller war mit Xybrass in ein Gespräch vertieft gewesen und hatte es nicht bemerkt. Ob der Fremde etwas gemerkt hatte, wusste Randall nicht zu sagen. Xybrass hatte sich nichts anmerken lassen.


  Der Survival-Spezialist wusste selbst nicht, wieso er sich so heimlich von den beiden entfernte. Er vertraute einfach einem inneren Gefühl. Sein Misstrauen gegenüber Xybrass vorgeblicher Hilfsbereitschaft war immer noch nicht gewichen.


  Es gab keinerlei Anhaltspunkte für den Verdacht, dass der Fremde etwas gegen sie im Schilde führte. Im Gegenteil, alles schien auf seine ehrliche Bereitschaft zur Hilfe hinzudeuten.


  Aber Ken Randall ging der Vergleich mit dem Schachspiel nicht aus dem Kopf. Er hasste es, nicht mehr als eine unbedeutende Figur im Spiel unbekannter Gewalten zu sein, insbesondere dann, wenn er nicht einmal wusste, welche Rolle ihm zugedacht war.


  Es war vorstellbar, dass Xybrass ihnen tatsächlich helfen wollte, diese Hilfe sich auf lange Sicht aber als Bumerang erweisen würde.


  Zudem wirkte es verdächtig, dass der Fremde für seine Hilfe keinerlei Gegenleistung forderte. Das zeigte deutlicher als alles andere, dass er eigene Interessen mit seiner Hilfe verband.


  Seine Eile  er hatte Haller nicht einmal Bedenkzeit bis zum Morgen eingeräumt  könnte bedeuten, dass er eine Überprüfung seiner Geschichte verhindern wollte. Es erschien ein beinahe zu großer Zufall, dass er genau in dem Moment erschienen war, als William Nolan erstmals von ihm gesprochen hatte.


  »Was ist denn mit dir los?«, wollte Tanya Genada wissen, als Xybrass und Jeff Haller im Eingang der Pyramide verschwunden waren.


  Ken Randall teilte ihr mit, was er sich überlegt hatte.


  »Und was hast du jetzt vor?«, fragte sie.


  »Wir werden noch einmal zu Nolan gehen. Er muss uns erzählen, was damals weiter geschehen ist.«


  »Aber die Ärzte haben es doch verboten.«


  »Zum Teufel mit den Ärzten. Begreifst du nicht, dass unser aller Schicksal hier auf dem Spiel steht? Nolan ist der Schlüssel zu allen Rätseln. Er muss uns sagen, was er weiß. Es wird ihn schon nicht gleich umbringen. Außerdem hat er jetzt einige Stunden Ruhe gehabt.«


  »Also gut, versuchen wir es.«


  Sie schlugen den Weg zur Krankenstation ein. Überall begegneten ihnen Soldaten. Eine kaum unterdrückte Nervosität hing in der Luft. Niemand wusste etwas Genaues, aber allen war klar, dass es erstmals einen Kontakt mit dem Repräsentanten einer überlegenen, außerirdischen Rasse gegeben hatte.


  Die Bulowas und die Bewohner der Festung Xarith stellten für die Menschen keine Außerirdischen im eigentlichen Sinne dar. Es war kaum anders als noch vor weniger als hundert Jahren bei einer Expedition in ein abgelegenes Dschungelgebiet, wo es damals auch noch primitive Stämme und Kulturen gegeben hatte.


  Seit Xybrass Ankunft standen auch vor der Krankenstation Wachen. Die beiden Survival-Spezialisten waren so bekannt, dass sie anstandslos passieren durften. Erst als sie das Zimmer des Wissenschaftlers bereits erreicht hatten, wurden sie von zwei Wachen, die neben der Tür postiert waren, aufgehalten.


  »Es tut mir leid, aber wir haben strikten Befehl, niemanden in das Zimmer zu lassen«, erklärte einer von ihnen. »Auch Sie nicht.«


  Tanya und Ken wechselten einen kurzen Blick. Noch bevor die beiden Soldaten überhaupt reagieren konnten, waren sie von den Survival-Spezialisten bereits überwältigt und mit Handkantenschlägen betäubt worden.


  Randall warf einen Blick in das Nachbarzimmer. Es war leer. Rasch trug er die beiden Soldaten hinein und legte sie auf die Betten. »Sorry, aber ein bisschen Schlaf könnt ihr sicherlich auch brauchen, nicht wahr?«


  William Nolan schlief ebenfalls, als sie in sein Zimmer traten. Entschlossen weckte Tanya ihn auf.


  


  *


  


  Vergangenheit  Phönix


  


  Es war ein ähnliches Gefühl wie bei der Neutralisation durch ein Star Gate. William Nolan spürte ein leichtes, flüchtiges Schwindelgefühl, denn von einem Moment zum anderen löste sich die Welt um ihn herum auf, um einer anderen Umgebung Platz zu machen.


  Xybrass hatte ihn bei der Hand gepackt und auf den »zeitlosen Sprung«, wie er es genannt hatte, mitgenommen. Schaudernd begriff der Wissenschaftler, dass diese Art des Transportes tatsächlich Ähnlichkeit mit der Wirkung eines Transmitters hatte. Den Vorgang an sich spürte man überhaupt nicht. Das Schwindelgefühl entstand lediglich durch die plötzlich sich verändernde Umgebung, wobei der Orientierungssinn revoltierte.


  Nur, dass es hier kein Star Gate gab, zumindest keinen sichtbaren Gitterkäfig, der als Medium für die zum Transport notwendigen Energien diente.


  Xybrass bewirkte die Neutralisation und anschließende Materialisation entweder allein Kraft seines Geistes, oder mittels verborgener technischer Geräte. Allerdings mussten diese so winzig sein, dass sie unsichtbar in der Kleidung des Fremden verborgen waren. Wenn es sich wirklich um Technik handelte, dann befand sie sich auf einer Entwicklungsstufe, von der die Menschen  und allem Anschein nach auch die Kyphorer  noch schier unendlich weit entfernt waren.


  Mit Entsetzen stellte William Nolan fest, dass der Sprung sie genau zwischen die Craahls geführt hatte. Hatte Xybrass sich sein Vertrauen etwa nur erschlichen, um ihn nun an den Bund von Dhuul-Kyphora zu verraten?


  »Was … was hat das zu bedeuten?«, keuchte er.


  »Keine Angst«, beruhigte Xybrass ihn. »Sie können dir nichts tun.«


  Erst jetzt bemerkte der Wissenschaftler die durchsichtige, nur durch ein leichtes Flimmern erkennbare Aura, die seinen Körper im Abstand von rund einer Armlänge einhüllte. Sie passte sich jeder Bewegung an und behinderte ihn in keiner Form.


  Wie wirkungsvoll sie war, bewies sie, als erste Schockschüsse auf ihn abgegeben wurden. Wirkungslos verpufften sie an dem Schutzfeld. Es war, als sauge die Aura die Leitstrahlen und die Schockenergie in sich auf.


  Xybrass verzichtete auf einen solchen Schutz. Ihm konnte die Schockenergie anscheinend auch so nichts anhaben.


  Er machte eine weit ausholende Geste. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie Wirkung zeigte. Mit einem vielstimmigen Aufschrei warfen die Craahls ihre Waffen fort. Das Metall verfärbte sich, wurde erst rötlich und dann immer heller, bis es weiß glühend war. Die Waffen schmolzen zu unförmigen Schlackenhaufen zusammen.


  Xybrass machte eine weitere Handbewegung, die die Soldaten in der unmittelbaren Umgebung ebenso in der Bewegung erstarren ließ, wie es am vergangenen Abend bei Resnar der Fall gewesen war.


  Mit stolz erhobenem Kopf schritt er durch die Reihen der Gelähmten, bis er sie hinter sich gelassen hatte. Nolan folgte ihm. Er hatte aufgehört, sich noch irgendwelche Fragen zu stellen. Nichts, was Xybrass betraf, vermochte ihn noch zu erstaunen. Er nahm die unfassbaren Fähigkeiten des Goldäugigen einfach als gegeben hin.


  Ein Energiestrahl zischte aus dem Hintergrund heran. Er war auf Xybrass gezielt. Es handelte sich nicht mehr um den Leitstrahl eines Schockers, sondern um tödliche Energie, aber Xybrass nahm auch diesen Beschuss ohne Anzeichen von Schmerzen oder gar einer Verletzung hin.


  Der Craahl, der geschossen hatte, schleuderte die glühende Waffe von sich. Die anderen wagten es nicht mehr zu schießen.


  »Führe mich zu Kar-Nol, eurem Befehlshaber«, befahl Xybrass einem der Männer.


  »Nicht nötig«, ertönte es. Die Reihen der Craahls teilten sich. Ein Mann mit ausdrucksstarkem Gesicht trat vor. »Ich bin hier.«


  Xybrass musterte ihn fast eine Minute lang schweigend. Der Craahl schien unter dem Blick des Geheimnisvollen förmlich in sich zusammenzusinken. Nichts war mehr von seiner arroganten Überheblichkeit übrig geblieben, als Xybrass ihn schließlich ansprach. »Du weißt, wer ich bin?«


  Kar-Nol nickte stumm. Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. »Ich habe von dir gehört.«


  »Gut, dann weißt du auch, dass ich deine gesamte Armee mit einem Fingerschnippen vernichten könnte. Ich werde es tun, wenn ihr euch nicht unverzüglich von dieser Welt zurückzieht. Das ist keine Drohung oder Warnung, sondern eine Feststellung.«


  Es schien, als ob er noch mehr sagen wollte, aber in diesem Moment flimmerte die Luft neben ihm. Ein Körper entstand aus dem Nichts heraus.


  Resnar!


  Unter der Wucht der Erkenntnis taumelte William Nolan zurück.


  Bei Xybrass hatte er bis zuletzt geglaubt, dass seine Art der Fortbewegung durch technische Geräte bewerkstelligt wurde. Bei Resnar gab es diese Möglichkeit nicht.


  Es gab nur eine Erklärung: Der Magier beherrschte neben der Telekinese auch noch die Teleportation. Welche Kräfte mochten noch in seinem Gehirn ruhen?


  »Als Abgesandter der Festung Xarith fordere ich, an den Verhandlungen beteiligt zu werden«, rief Resnar und bemühte sich, möglichst würdevoll auszusehen. Es war nicht allein seine Schuld, dass es ihm nicht gelang.


  


  *


  


  Gegenwart  Erde


  


  »Ich weiß nicht, was geschehen ist«, erklärte Stanley L. Burning und zuckte ratlos mit den Schultern. Er überreichte Clint Fisher einen mit wenigen Worten beschriebenen Zettel. »Der kam vor wenigen Minuten hier an.«


  Fisher überflog die kurze Nachricht: »Falls diese Mitteilung ankommt, ist die Verbindung wieder hergestellt. Wir erbitten deshalb sofort eine Antwort auf gleichem Weg. Bryan Holmes.«


  Mit ungerührtem Gesicht gab der Sicherheitschef den Zettel an Lino Frascati weiter, der ebenfalls in das Labor gekommen war.


  »Phantastisch«, kommentierte der väterlich wirkende Konzernchef mit freudestrahlendem Gesicht. »Es scheint den Leuten nichts passiert zu sein, zumindest leben sie noch. Worauf warten Sie denn noch?«, herrschte er Burning an. »Schicken Sie schon eine Bestätigung.«


  Während Burning hastig einige Worte auf einen anderen Zettel kritzelte, trat Clint Fisher an den Intercom. »Cat Groscowsky soll sofort zum Star Gate-Laboratorium kommen«, befahl er. Er warf Haiko Chan, der neben ihm stand, einen kurzen Blick zu. »Es bleibt wie verabredet bei Ihrem Urlaub«, erklärte er. »Ich habe zwar mit dem Gedanken gespielt, Ihnen diesen Auftrag zu übertragen, aber Miss Groscowsky kann das ohne Probleme übernehmen. Los, gehen Sie schon, ehe ich es mir doch noch anders überlege.«


  Es gab nichts, was der Survival-Spezialist in diesem Augenblick lieber getan hätte. Hastig verließ er das Laboratorium.


  Burning hatte seine Nachricht inzwischen fertig und legte sie in den dreieckigen Gitterkäfig des Star Gates.


  »Energie!«


  Einer der Wissenschaftler ließ seine Finger über das für einen wissenschaftlichen Laien wie Fisher ungeheuer kompliziert aussehende Schaltbrett huschen. Das wabernde Energiefeld, das bislang nur das Innere der Spitze des Star Gates beherrscht hatte, breitete sich blitzartig unter der gesamten Gitterfläche aus.


  Gleichzeitig zog es sich wieder in die Spitze zurück. Der Zettel war verschwunden.


  »Jetzt können wir nur noch hoffen, dass die Meldung Phönix auch tatsächlich erreicht«, seufzte Frascati. »Ich will endlich wissen, was dort los ist. Ich nehme an, Sie hatten den gleichen Gedanken wie ich, als Sie Miss Groscowsky rufen ließen«, wandte er sich an Fisher. Der Sicherheitschef nickte. »Wenn alles glatt geht, müssen wir die Verbindung durch die Neutralisation eines Menschen überprüfen.«


  


  *


  


  Vergangenheit  Phönix


  


  Es war kaum zu glauben, aber die Craahls hatten sich tatsächlich zurückgezogen, ohne noch weiter Widerstand zu leisten. Sie mussten vor Xybrass eine geradezu panische Angst haben. Der Fremde hatte ihnen angekündigt, das Star Gate zu vernichten, sobald der letzte von ihnen neutralisiert wäre.


  Gemeinsam mit den Bulowas, die in Xarith Schutz gesucht hatten, waren William Nolan und Xybrass zu der Station zurückgekehrt. Tatsächlich war nicht ein einziger Craahl auf Phönix zurückgeblieben. Nolan hätte viel darum gegeben, ihr Wissen über Xybrass teilen zu können.


  »Ich werde die Norm des Star Gates verändern«, verkündete der Goldäugige, als er sich mit Nolan allein im Inneren der Pyramide befand. »Nenne mir alle Daten über euren Transmitter auf der Erde.«


  »Du willst …?«, begann der Wissenschaftler, führte den Satz aber nicht mehr zu Ende. Ihm war klar geworden, was Xybrass vorhatte und er teilte ihm die erforderlichen Daten widerspruchslos mit. Xybrass nahm eine ganze Reihe von Schaltungen vor.


  »So, das wäre geschafft. Phönix ist jetzt von den anderen Planeten aus nicht mehr erreichbar, wenn man nicht zufällig auf diese Norm stößt. Die Gefahr ist gering, denn das ist eine absolut unübliche Norm.«


  »Was wird nun mit mir geschehen?«, erkundigte sich Nolan. »Kannst du mich in meine Zeit zurückbringen?«


  Xybrass schüttelte entschieden den Kopf. »Eine Manipulation der Zeit ist selbst mir unmöglich. Es war … ein einmaliger Vorgang.«


  Etwas regte sich in Nolan: Eine Erinnerung. Hatte Xybrass nicht von einer Macht gesprochen, die ihn, durch die Energien befähigt, gewollt hierher versetzt hatte, anstatt ihn in den entfesselten Energien sterben zu lassen? Um alles dies zu ermöglichen, was bislang geschehen war? Und die Manipulationen von Xybrass … Ohne diese wäre Randall nicht nach Phönix gekommen und …


  … der Kreis schließt sich nun!, dachte er erschrocken.


  Dann lauschte er den weiteren Worten von Xybrass: »Gezielt lässt sich das jedenfalls nicht bewerkstelligen  von niemandem!« Eigenartig, wie er das betonte.


  Die flüchtige Erinnerung entglitt Nolan wieder, als hätte es diese nie gegeben.


  »Das bedeutet, ich werde für immer in dieser Zeit bleiben müssen?«, fragte er bang.


  Xybrass zögerte mit der Antwort, was Nolan neuen Mut schöpfen ließ. »Es gibt eine Möglichkeit, dir eine Rückkehr zu ermöglichen, aber auf andere Art, als du es dir vorstellst«, sagte er schließlich. »Ich kann deinen Körper an ein Lebenserhaltungssystem anschließen. Du würdest die Zeit ohne zu altern überstehen. Wenn die Zeit gekommen ist, werden deine Artgenossen dich befreien können. Überlege es dir.«


  »Da gibt es nichts zu überlegen. Was bleibt mir schon für eine Alternative? Ich habe nicht vor, mein Leben als ein Gott der Bulowas zu beschließen, solange es auch nur eine vage andere Möglichkeit gibt.«


  »Wie du willst. Komm mit.«


  Sie verließen die Station. Eine Gestalt trat ihnen entgegen. Es war Menox, der Häuptling der Barbaren. Demütig verneigte er sich.


  »Unser Stamm hat eine wichtige Entscheidung gefällt«, verkündete er. »Falls die Dämonen jemals zurückkehren sollten, werden wir sie erwarten. Wir haben einen günstigen Platz für die Errichtung eines Dorfes ganz in der Nähe gefunden. Von nun an werden wir das Schattentor bewachen.«


  William Nolan lächelte. Die Bulowas würden das Star Gate wirklich bewachen. Und sie würden eines Tages Ken Randall und seine Begleiter als Dämonen einstufen.


  »Kehre zurück zu deinem Stamm«, befahl Xybrass. »Wenn ihr in einigen Stunden noch einmal herkommt, werdet ihr ein Standbild eures Gottes Nolan vorfinden. Bewacht es gut und sorgt dafür, dass es keinen Schaden erleidet. Eines Tages wird Nolan zu euch zurückkehren.«


  Menox verneigte sich noch einmal und huschte davon.


  »Also gut, beginnen wir«, sagte Xybrass. »Ich werde es spüren, wenn jemand die Statue zerstört und dann ebenfalls zur Stelle sein.«


  Im nächsten Moment verlor William Nolan das Bewusstsein.


  


  *


  


  Gegenwart  Phönix


  


  Ken Randall nickte versonnen. Es sah so aus, als hätte er Xybrass Unrecht getan. Was Nolan ihm erzählt hatte, bestätigte die Worte des Goldäugigen. Ihm hatten sie es zu verdanken, dass sie überhaupt nach Phönix gelangt waren und seinem Wirken war es auch zuzuschreiben, dass die Kyphorer und ihre Hilfstruppen noch nicht hier erschienen waren, um nach dem Rechten zu sehen.


  »Es dauerte nicht lange, bis ich wieder zu mir kam«, fuhr William Nolan mit leiser Stimme fort. »In diesem Augenblick begriff ich mit grausamer Klarheit, dass ich in der Statue, die Xybrass geschaffen hatte, gefangen war. Mein Körper alterte tatsächlich nicht mehr, aber etwas war schief gegangen, denn ich bin wach geworden. Es war die Hölle. Ihr könnt euch nicht vorstellen, was es bedeutet, für mehr als hundert Jahre bei völlig klarem Bewusstsein zu absoluter Bewegungsunfähigkeit verurteilt zu sein. Niemand kann sich das vorstellen. Irgendwie muss das seltsame Material der Statue mein Gehirn beeinflusst haben. Nach einiger Zeit konnte ich wieder sehen, wenn auch nicht durch meine Augen. Die Bilder meiner Umgebung erschienen direkt in meinem Geist.«


  »Dann haben Sie es auch gelernt, Ebenbilder von Personen zu erschaffen«, fuhr Tanya Genada fort.


  »Das kam erst viel später. Ich musste hilflos mit ansehen, wie die Bulowas mich zu ihrer Begräbnisstätte in der Höhle schafften, wo ihr mich entdeckt habt. Als Mr. Randall mit diesem Pieto aus dem Dorf floh und die Statue berührte, habe ich beiden einen Teil ihrer Kraft entzogen und ihre Persönlichkeitsstruktur ergründet. So gelang es mir, ein Ebenbild von dem Bulowa nach Xarith zu schicken, damit die Krieger euch vor der Opferung retteten.«


  »Besitzen Sie diese … Fähigkeit auch heute noch?«, erkundigte sich der Survival-Spezialist.


  Nolan schüttelte müde den Kopf. »Nein, das hörte auf, als ihr die Statue zerschlagen habt.«


  »Schade, dass das Material sich dabei selbst zerstörte. Seine Analyse hätte uns wichtige Erkenntnisse bringen können.«


  Nolan ging auf Randalls Worte nicht ein. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie schön es ist, wieder hier zu sein«, murmelte er. Im nächsten Moment war er eingeschlafen.


  Die Survival-Spezialisten verließen das Zimmer. Sie schlugen den Weg zur Star Gate-Station ein. Jeff Haller begrüßte sie aufgeregt.


  »Wo seid ihr denn bloß gewesen?«


  Randall berichtete von dem Gespräch mit William Nolan.


  Haller nickte nur zerstreut. »Das ist jetzt nicht so wichtig. Stellt euch vor, Xybrass hat tatsächlich die Verbindung zur Erde wieder hergestellt. Wir haben bereits eine Nachricht hingeschickt und sie ist bestätigt worden. Holmes behauptet sogar, das System der Anlage jetzt weitgehend erkannt zu haben und selbständig andere Ziele wie beispielsweise Shan ansteuern zu können.«


  »Wo ist Xybrass?«, fragte Tanya Genada, nachdem sie sich umgeschaut hatte, den Geheimnisvollen jedoch nirgendwo entdecken konnte.


  Haller zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«


  »Wir werden ihn wieder sehen«, prophezeite Ken Randall. »Ich bin sicher, dass er bald wieder von sich wird hören lassen. Ich möchte nur wissen, wer er ist.«


  »Eine neue Nachricht von der Erde!«, rief Professor Holmes und kam mit einem Zettel in der Hand zu ihnen geeilt.


  »Wir prüfen die Verbindung, indem wir die Survival-Spezialistin Cat Groscowsky schicken. Frascati.«


  Kurze Zeit später blitzte erneut das Fluoreszenzfeld im Star Gate auf. Danach stand die angekündigte Survival-Spezialistin inmitten des Gitterkäfigs.


  Erst jetzt glaubten Ken und Tanya Genada daran, dass die herbei gesehnte Verbindung zur Erde tatsächlich wieder bestand. Überglücklich fielen sie sich um den Hals. Es war ihnen völlig egal, was die Umstehenden in diesem Augenblick von ihnen dachten.


  


  ENDE


  Hintergrundinformationen


  


  Hallo Freunde,


  gleich gehts munter weiter  mit dem zweiten Teil unserer Erklärungen über die SG-Technik (= Star Gate-Technik): Ein SG besteht aus gleichschenkligen Dreiecken, die zu einer Pyramide zusammengefügt sind. Es ist ein exakter Gitterkäfig, in dem sich das Fluoreszenzfeld blitzschnell ausbreitet, um alles in seinem Innern zu neutralisieren. Dabei kann das Feld normalerweise nicht aus dem Gitterkäfig ausbrechen (so wenig wie ein elektrisches Feld aus einem so genannten Faradayschen Käfig!) Ein SG ist ständig aktiviert, denn um es zu ›starten‹ (= zu initiieren, wie Professor Holmes sagen würde) benötigt man unvorstellbar viel Energie. Nach dem ›Start‹ befindet sich in der Pyramidenspitze ein winziges Feld, das in seinem ›Innern‹ das ›Nichts‹ schützt, damit auch nicht das kleinste Partikel einschießen kann, um das ›Nichts‹ zu verdrängen. Das Feld ist sehr unruhig, springt ständig hin und her, weshalb dieses deutliche Fluoreszieren in der Pyramidenspitze entsteht.


  Wird ein SG benutzt, braucht man das Feld nur durch einen Energiestoß dazu zu bringen, sich innerhalb des Gitterkäfigs auszubreiten. Damit breitet sich auch das ›Nichts‹ aus: Es ist das ›Äthermorph‹! Wir haben das Äthermorph bereits bildhaft beschrieben: Auf ihm schwingen die ›Mikroschwingungen‹, die uns als die kleinsten Bausteine der Atome vorkommen, weil wir selber aus solchen ›Mikroschwingungen‹ zusammengesetzt sind! Sie schwingen darauf wie die Wellen auf einem Wasser. Und innerhalb des Fluoreszenzfeldes werden sie neutralisiert und werden selber zu Äthermorph. Bis das Feld wieder zusammenbricht, um sich in die Pyramidenspitze zurückzuziehen. Dann erscheint alles wieder, was vorher neutralisiert wurde.


  Aber das Äthermorph ist überall. Es ist nicht nur der Träger des Universums, sondern es ist das Universum selbst. Denn Wellen sind nichts  ohne ihren Träger. Genauso wie die Meereswelle nichts ist  ohne das Wasser! Das Äthermorph hat weder Raum noch Zeit. Denn die Raum-Zeit entsteht erst durch die Schwingungen, die es trägt. Genauso wie das Meer keine Kraft hat  ohne seine Wellen, die unaufhörlich das Land zernagen.


  Alles, was man im SG neutralisiert, muss wiedererscheinen  nach dem physikalischen Erhaltungssatz. Doch dieses Erscheinen kann überall erfolgen, ohne zeitlichen Verzug: Überall im Universum, wo es ein gleichartiges, initiiertes SG gibt. Existiert kein solches, erscheint alles dort, wo es neutralisiert wurde …


  Na, dann  weiter gehts wieder nächstes Mal!


  Euer Wilfried A. Hary
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  Das Transmitterinferno


  


  von Kurt Carstens


  


  Durch Xybrass ist die Verbindung zur Erde wieder hergestellt. Im folgenden Band werden wir sehen, ob und wie es Ken Randall gelingt, die Menschheit zu warnen. Außerdem treffen wir auf einen ›alten Bekannten‹: Jerry Bernstein, den Reporter.
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Der Fremde erschelit - seine NMeaeht wirks unbegrenst





OEBPS/Images/img1.png
STAREGATE






